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Der Lockruf des Satans

Der Kristall des Todes!

Lange Zeit war er nur eine Legende.

Er machte den Menschen Angst. Alle, die von ihm erfuhren, bekreuzigten sich und hofften, daß er niemals aktiviert werden würde. Doch diese Hoffnung erfüllte sich nicht.

Denn eines Tages war die Stunde gekommen…

Sie hatte Grauen und Entsetzen im Gefolge.

Die Toten stiegen aus ihren Gräbern, fielen über die Lebenden her, um die Weltherrschaft anzutreten.

Wer konnte jetzt noch ihren Siegeszug aufhalten?


Ein schmales Tal.

Grasflächen, über die das Mondlicht fahle Schleier webte, nackte Felsen, die in reinem Silberglanz erstrahlten. Zwischen den hohen Tannen lag samtene Dunkelheit. Und über allem wölbte sich der strahlende Sternenhimmel.

Eine Nacht für Verliebte. Eine Nacht für Romantiker. Eine Nacht zum Träumen.

Michele Montalban jedoch merkte nichts davon.

»Ich muß die verdammte Höhle finden«, murmelte er mit bleichen Lippen. Seine Augen glänzten fiebrig.

Seit Monaten drehten sich seine Gedanken nur noch um den sagenhaften Kristall des Todes, der in einer Höhle in dieser Gegend verborgen sein mußte. Er, der sich seit langem mit Parapsychologie, Jenseitsforschung und Okkultismus befaßte, war durch Zufall auf Aufzeichnungen aus dem 18. Jahrhundert gestoßen. Wie besessen hatte er seitdem in alten Schriften und Pergamenten gewühlt. Jetzt glaubte er sich seinem Ziel nahe.

»Ich werde sie finden«, stieß er noch einmal durch die Zähne.

Irgendwo in der Nähe murmelte eine Quelle. Wind strich durch die Tannen. Das geisterhafte Mondlicht schien das ganze Tal in einen Zaubergarten zu verwandeln. Es war, als ob die Mächte der Finsternis selber Montalbans Schritte leiteten…

Er verließ den Weg, stieg mit traumwandlerischer Sicherheit zwischen silbernen Grasflecken, Gestrüpp und Felsen aufwärts.

Das Gelände wurde steiler, endete schließlich vor einer schroff ansteigenden Wand, die sich in schwindelnder Höhe mit dem Sternenhimmel traf.

Ein paar herabgestürzte Steinblöcke wirkten im fahlen Licht wie zusammengekauerte Gnome. Ranken wucherten dort, wo sich ein schmaler Spalt im Gestein zeigte.

Das mußte sie sein!

Michele Montalban fühlte einen eisigen Schauer über seinen Rücken rinnen. Aber seine Augen blitzten triumphierend.

Von fieberhafter Erregung erfaßt schob er sich in den schmalen Spalt, der sich hinter dem Rankenvorhang auftat.

Absolute Finsternis. Grabeskälte schlug ihm entgegen.

Michele Montalban holte seine Taschenlampe hervor.

»Verdammt!« knurrte er. Das Ding funktionierte nicht.

Furcht stieg in ihm auf wie eine lautlos steigende Flut, doch es war eine Furcht, die seine Neugier und Erregung nur noch steigerte.

Vorsichtig tastend bewegte er sich weiter vorwärts. Feuchte Flechten strichen wie Geisterhände über sein Gesicht. Er zuckte zusammen, als irgendwo vor ihm ein schwacher Lichtschein erschien.

Ein Lichtschein?

Hier?

Der Schimmer nahm zu, als er sich um eine Felsbiegung drückte. Ein grünlich phosphoreszierendes Leuchten erfüllte die Höhle mit kaltem, unirdischem Licht.

Einen Augenblick lang stand Michele Montalban wie gelähmt und starrte auf das altarähnliche Gebilde, auf dem ein Kristallzapfen lag, von dem das grünliche, geisterhaft pulsierende Licht ausging.

Montalban schauerte, schwankend zwischen neuer Furcht und wildem Triumph. Er hatte ihn gefunden…

Den Kristall des Todes!

Michele Montalban wußte, was nun zu tun war, Menschenblut mußte auf den Kristall vergossen werden, damit die Schranke zur äußeren Dimension der Finsternis und des Wahnsinns zerbrechen konnte.

Er trat näher. Der Hirschfänger, den er an seinem Gürtel trug, glitt wie von selbst in seine rechte Hand.

Ein Schnitt in den linken Zeigefinger. Blut tröpfelte, auf den Kristallzapfen. Dabei murmelte Michele die vorgeschriebenen Beschwörungen. Es sah so aus, als ob der leuchtende Kristallzapfen sein Blut geradezu gierig verschlünge. Die Oberfläche begann zu kochen. Dampf wölkte auf. Dampf, aus dem sich eine Gestalt formte…

Ein gigantischer Schatten, schwärzer noch als schwarz!

Glühende gelbe Augen, deren Blick sich in die seinen bohrte, tief in ihn eindrang und sein Innerstes zu verbrennen schien.

»Du willst meine Macht, also sollst du sie haben.« Die Stimme dröhnte wie eine Glocke. »Ein Mensch wie du mußte kommen, mit schwarzem Herzen und ohne Skrupel. Du wirst zum Kern des Universums vordringen. Aber vorher mußt du sterben.«

Eine Hand erhob sich. Eine riesige schwarze Klaue.

Schreck durchzuckte Michele Montalban. Schreck, der explosionsartig zur Panik auswuchs. Er zitterte. Auf seiner bleichen Stirn perlte kalter Schweiß.

»Nein, ich will nicht sterben«, ächzte er. Gleichzeitig wollte er sich herumwerfen und fliehen. Aber seine Glieder gehorchten ihm nicht. Seinem Willen stand jetzt ein anderer gegenüber, der so überlegen war, wie Sturm oder Feuer der Kraft des Menschen überlegen sind.

Die Klaue berührte seine Stirn.

»Du wirst der Herr des Kristalls sein!« dröhnte die Stimme. »Herr über Leben und Tod!«

Dumpf hallte das Echo von den Felswänden: Tod… Tod… Tod…

Jäh und scharf brannte der Schmerz, als die gekrümmte Kralle Michele Montalbans Haut ritzte. Tief in seinem Schädel schien es eine grelle Explosion zu geben, und von einer Sekunde zur anderen stürzte sein Geist in einen schwarzen, unermeßlichen Abgrund…

***

Im Morgengrauen rumpelte ein Traktor mit Anhänger über die gewundene Straße zwischen den Hügeln. Ein Bauer, der seine Milch in die Molkerei nach Lamastre fuhr.

Hinter einer Wegbiegung lag der dunkle Körper quer über der Fahrbahn. Um ein Haar hätten die Vorderräder des Treckers ihn erfaßt.

Im geradezu letzten Augenblick gelang es dem Fahrer zu halten. Er fluchte, kletterte von seinem Sitz und kniete nieder, um den Mann, der da lag, auf den Rücken zu wälzen.

Der Körper verursachte ein raschelndes Geräusch. Ein verzerrtes Gesicht. Starre Augen, in denen ein seltsamer Ausdruck von Triumph und Grauen zugleich stand.

»Himmel!« preßte der Bauer erregt hervor. »Der ist ja tot.«

Es kostete ihn Überwindung, noch einmal zuzugreifen. Er schleifte den Leichnam an den Straßenrand und bettete ihn ins hohe Gras.

Dann schwang er sich wieder auf seinen Traktor und fuhr so schnell er konnte nach Lamastre. Er alarmierte die Polizei.

Eine Stunde später standen zwei Streifenwagen bei der Stelle, an der Michele Montalban gefunden worden war. Man kannte ihn hier. Er hatte vor etwa sechs Monaten ein Landhaus in der Nähe gekauft.

Einer der Flics, Edgar Dupont, nahm seinen Freund Valerie Cechoir beim Arm und zog ihn beiseite.

»Glaubst du, daß Monsieur Montalban einem Unfall zum Opfer gefallen ist?« fragte er gepreßt.

»Schwer zu sagen.« Cechoir wandte sich kurz um. »Warum?«

»Hast du damals einen Toten mit einem so grauenvollen Gesichtsausdruck gesehen?«

»Nun. Tote pflegen im allgemeinen nicht zu lachen«, erwiderte Cechoir sarkastisch.

»Das weiß ich selber du Trottel. Ich weiß auch, daß es viele Arten von Entsetzen gibt, aber einen solchen Ausdruck habe ich noch in keinem Gesicht gesehen.«

Ein Unfallwagen mit Sirene und rotierendem Blaulicht jagte heran. Fast gleichzeitig kam ein großer Mannschaftswagen an. Die Mordkommission aus Valence.

Der Leiter der Truppe war Inspektor Perichard. Ein großer, kräftiger Mann, der einen dichten, schwarzen Seehundbart trug und finster dreinblickte.

»Einen großartigen Beruf haben wir«, seufzte der Inspektor. »Andere Leute liegen noch im Bett, und wir…« Der Tote und die nähere Umgebung wurden untersucht. Sie fanden nichts, das auf Mord deutete oder einen Unfall.

»Umsonst so früh aus dem Bett geklettert«, knurrte Inspektor Perichard grimmig. Er zündete sich eine Zigarette an. Der Rauch stieg aus seinen Nasenlöchern, wurde vom Morgenwind erfaßt, zerfetzt und fortgeblasen.

Michele Montalbans Leichnam wurde in eine Zinkwanne gelegt. Die Männer schoben ihn in den Unfallwagen. Wie ein finsterer Rachen verschlang die Öffnung den Metallsarg.

Nacheinander verschwanden die Fahrzeuge. Und kurz darauf lag die Straße so einsam und menschenleer wie vorher da.

Die gerichtsmedizinische Untersuchung ergab, daß Michele Montalban an einem Herzschlag gestorben war. Er wurde ein paar Tage später auf dem Friedhof von Lamastre beerdigt. Auf die gute alte Art, mit einem Leichenwagen, der von zwei Apfelschimmeln gezogen wurde, und ein paar Freunden und Verwandten, die hinter dem Wagen herschritten.

Unsichtbar und auf leisen Sohlen tappte der Fluch des Todeskristalls wie eine schwarze Katze hinter ihnen her, ohne ein einziges Mal zu zögern.

Er maß seine Schritte genau nach denen der Pferde, hielt inne, wenn sie innehielten, und tappte weiter, wenn sie den Wagen wieder anzogen.

Dann vergingen Wochen, in denen sich nichts tat. Aber eine Zeitbombe tickte…

***

An diesem Tag, an dem das Grauen seinen Anfang nehmen sollte, fuhr Abbe Pierre Garcienne auf einem alten Damenfahrrad in Richtung Lamastre.

Der Abbe gehörte zu den Geistlichen, von denen man sagt, sie würden nicht wie Gottesmänner aussehen. Er hatte ein eckiges, energisches Gesicht unter dem rotblonden, bürstenartig geschnittenen Haarschopf.

Pierre Garcienne hatte seinen Amtsbruder in Le Puy besucht und ein ausgiebiges Streitgespräch mit ihm geführt. Er hatte nach dem Besuch seinen kleinen Citroën bestiegen und losfahren wollen.

Der Wagen war nicht angesprungen.

Fast eine halbe Stunde lang hatte er alles mögliche versucht. Ohne Erfolg. Eine mitleidige ältere Frau, die seine Bemühungen verfolgt hatte, hatte ihm das Stahlroß geliehen.

Nun strampelte der Geistliche über die hitzeflimmernde Chaussee. Die ungewohnte sportliche Übung strengte ihn an. Sein Hals war trocken und lechzte nach einer Erfrischung. Der Abbe holte mit seiner linken Hand ein weißes Tuch aus seiner Tasche und wischte sich damit über die schweißnasse Stirn.

In der Ferne tauchte der Ortseingang von Lamastre auf. Direkt hinter einer kleinen Steinbrücke, die über einen Bach führte, lag ein einsames Gasthaus am Straßenrand. Es gehörte Mireille Cassel, deren Mann vor drei Monaten gestorben war.

Der Abbe wußte, daß Mireille das schlechtgehende Geschäft schließen wollte. In diesem Augenblick war er froh, daß sie es noch nicht getan hatte.

Der Anblick des Wirtshauses besserte seine Stimmung erheblich. Eine der besten Gaben Gottes war doch der Wein.

Pierre Garcienne bremste und kletterte ächzend von dem Drahtesel.

Weit und breit war keine Menschenseele zu sehen. Nicht einmal eine Katze strich um das einsame Gasthaus. Sekundenlang starrte der Abbe es sinnend an.

Das ganze Gebäude machte einen wenig einladenden Eindruck. Die Farbe der Fassade war ein verwaschenes Graubraun. Wohl Monate war es her, daß die Fenster zum letzten Male gereinigt worden waren.

Mireille läßt sich gehen, dachte Abbe Pierre. Er schüttelte den Kopf. Ich werde ihr einmal gut zureden müssen, nahm er sich vor.

Er lehnte das Fahrrad an die verwilderte Gartenhecke und schritt seufzend auf das Haus zu.

Der Abbe öffnete die Tür und betrat die dämmerige Gaststube. Die Klingel geht immer noch nicht, dachte er.

Abbe Pierre konnte sich nicht erinnern, daß die Glocke, die das öffnen der Tür anzeigen sollte, jemals funktioniert hätte. Die abgestandene Luft des stickigen Raumes stieg ihm in die Nase.

Mireille Cassel war nicht zu sehen.

Der Abbe trat an die kleine Theke. Er angelte seinen Schlüsselbund aus der Hosentasche und trommelte damit auf das Metall der Abdeckung. Nichts rührte sich. Der Abbe wurde ein wenig ungeduldig.

»Hallo, Mireille! Wo steckst du denn?« brüllte er mit Stentorstimme.

Dumpfes Schweigen war die Antwort. Nur von irgendwoher war eine Uhr zu hören, die mit ihrem Ticken die Zeit zerhackte.

Seltsam, dachte der Geistliche. Mireille wird doch nichts passiert sein?

Er mußte Gewißheit haben. Brummend setzte der Abbe sich in Bewegung. Er öffnete die Tür, die zu den hinteren Räumen führte.

Auch die Küche war leer.

Leise vor sich hinschimpfend stellte der Geistliche fest, daß auch die Küche nicht sauber und aufgeräumt war.

Überall stand schmutziges Geschirr herum. Handtücher lagen auf dem Boden, auf einem Topf hing die Morgenzeitung.

»Mireille Cassel. Das muß anders werden.« Abbe Pierre schüttelte den Kopf.

Die Tür zu dem angrenzenden kleinen Wohnzimmer stand einen Spalt offen. Immer mehr Böses ahnend, durchquerte der Abbe die Küche. Er riß die Tür auf.

Die Blendladen des Zimmers waren geschlossen. Schmale Lichtstreifen flimmerten durch die Ritzen herein und hüllten alles in ein geheimnisvolles Helldunkel.

Ein Schrank, der Tisch, auf dem in einer Vase ein Strauß halbverwelkter Blumen stand. Dahinter eine Couch.

Abbe Pierre zuckte zusammen. Sein Herzschlag setzte aus, und er konnte sich eine Weile nicht rühren vor Entsetzen…

Auf der Couch lag Mireille Cassel! Ihre Kleider waren zerrissen! Sie hatte nur einen Schuh an ihren Füßen, der andere lag auf dem Boden! Das Gesicht unter dem wirren Haar war gedunsen! Um den Hals lief eine rote Spur!

Ein Knacken. Eine raschelnde Bewegung…

Durch Abbe Pierres Körper zuckte ein neuer Schreck.

Aus dem Schatten des Wohnzimmerschrankes löste sich eine Gestalt und kam langsam auf ihn zu. Ein bleiches Gesicht, mit tief in den Höhlen einliegenden Augen, die starr blickten. Die Zähne funkelten grell. Knochige Hände, zu Krallen geformt, hoben sich langsam.

Das Grauen schlug wie mit Keulen auf Abbe Pierre ein…

Sah er ein Gespenst? Daß da war Philip Cassel, den er selber vor drei Monaten beerdigt hatte. Er wollte schreien, aber der Schrei blieb in seiner Kehle stecken.

Das alles war zuviel für Abbe Pierres Nerven. Er taumelte rückwärts, wandte sich um und rannte wie von Furien gehetzt durch die Küche und den Gastraum auf die Straße hinaus.

Der Abbe vergaß das Fahrrad. Er lief so schnell, wie er noch nie gelaufen war.

Fort. Nur fort…

***

Um die gleiche Zeit rollte ein Wagen durch Lamastre, von dem man nicht behaupten konnte, daß er zu den Modellen der letzten Jahre gehörte. Er war in den verschiedensten Farben gespritzt, verbeult und verrostet, und schien eher auf den Autofriedhof zu gehören als auf die Straße.

Ähnlich war es mit dem Mann, der das Steuer hielt. Er sah krank aus. Sein Gesicht war starr und bleich. Wer ihm in die in dunklen Höhlen einliegenden Augen sah, hatte das Gefühl, in zwei schwarze Krater zu sehen.

Das Autofahren schien nicht zu seinen täglichen Gewohnheiten zu gehören. Von Zeit zu Zeit kreischte das Getriebe des Wagens protestierend auf.

Dennoch raste das Vehikel mit einer für seinen Zustand anerkennenswerten Geschwindigkeit durch die kleine Stadt. Manchmal fegte es bedrohlich nahe an entgegenkommenden Fahrzeugen vorbei.

»Hallo, Monsieur. Bitte fahren Sie vorsichtiger«, kam eine flehende Stimme aus dem Fond.

Der Mann, der direkt hinter dem Fahrer saß, klammerte sich ängstlich an das Polster des Vordersitzes. Er war ungefähr dreißig Jahre alt. Seine gedrungene Gestalt wies schon einen kleinen Bauchansatz auf.

Neben ihm saß ein alter Mann mit einem verbeulten Hut und grauen Bartstoppeln im Gesicht. Die beiden waren Clochards, sie sich in der Ardeche Dróme herumtrieben. In der Nähe von Valence hatten sie den Wagen angehalten und den Fahrer gebeten, sie ein Stück mitzunehmen.

Nun wurden sie wie Tennisbälle hin- und hergeschleudert.

In rasendem Zickzack brauste der Wagen durch die zum Glück um diese Zeit nicht sehr belebten Straßen von Lamastre.

»Monsieur. Fahren Sie langsam, oder halten Sie an«, ließ sich nun auch der älterer Landstreicher vernehmen. Seine Stimme klang ruhig. Er schien bessere Nerven als sein Kollege zu besitzen.

Der Fahrer des Vehikels gab keine Antwort. Die Augen in seinem bleichen Gesicht glühten unheimlich. Sein Fuß preßte das Gaspedal noch weiter hinunter.

Um Haaresbreite rammten sie ein parkendes Fahrzeug. Ein Fußgänger, der gerade die Straße überqueren wollte, konnte sich nur mit einem geistesgegenwärtigen Satz in Sicherheit bringen.

Der Fahrer riß das Steuer herum. Der Wagen nahm die Kurve, die zum Ortsausgang führte, lebensgefährlich auf der Seite liegend. Zwei Räder schwebten sekundenlang in der Luft.

Die beiden Polizisten eines Streifen-Wagens, der gerade die Kreuzung passierten, schauten sich an.

»Ein Selbstmörder, oder ein Betrunkener«, fauchte Edgar Dupont, der den Wagen steuerte.

»Der Bursche ist lebensmüde«, flüsterte auch der eine der beiden Clochards im Fond des wild dahinrasenden Wagens. Sein Unbehagen steigerte sich zur panischen Angst. Die schweigende Gestalt am Steuer wurde ihm immer unheimlicher.

»Halten Sie sofort an!« brüllte er.

Keine Antwort und keine Reaktion. Das Auto schoß geradewegs auf die Begrenzungsmauer eines Grundstücks zu…

Die beiden Clochards schrien auf. Sie schlossen die Augen. Hielten sich irgendwo fest.

Als sie wieder einen Blick wagten, war die Gefahr vorbei. Aber auf der hitzeflimmernden Straße tauchten plötzlich die Umrisse eines Lastzuges auf.

Und im nächsten Augenblick passierte es…

Bremsen kreischten. Ein dumpfer Knall. Scheppern und Krachen. Sich verbiegende Bleche knirschten markerschütternd. Dann herrschte Ruhe.

Das Personenauto war voll auf die riesige Motorhaube des Lasters geprallt. Ineinander verkeilt standen die beiden Fahrzeuge mitten auf der sonnenüberfluteten Straße.

Ruhe herrschte. Es war die Ruhe des Todes…

Nach ein paar Sekunden erst öffnete sich die Tür am Führerhaus des Lastwagens. Ein verstörtes, blasses Gesicht schob sich heraus. Mit zitternden Knien kletterte der nur mit Jeans und T-Shirt bekleidete Fahrer auf die Straße.

Glassplitter knirschten unter seinen Füßen. An seine Ohren drang Motorengeräusch. Wieder kreischten Bremsen.

Zwei Polizisten stürmten mit langen Schritten auf ihn zu. »Ich - ich konnte nichts dafür. Er kam direkt auf mich zu«, stammelte der junge Mann.

»Schon gut. Schon gut. Wir glauben ihnen«, keuchte Valerie Cechoir, der eine der beiden Polizisten. »Wir sind dem Kerl ja wegen seiner verrückten Fahrweise nachgejagt.«

Er starrte durch die zerbrochene Windschutzscheibe. Sein Kollege blickte durch das ebenfalls zersplitterte Seitenfenster. Ihre Befürchtungen wurden voll bestätigt.

Die drei Insassen des Personenwagens lagen regungslos übereinandergeschleudert über den Polstern der vorderen Sitze.

Der junge Lastwagenfahrer, der den Polizisten über die Schulter blickte, schluckte. Ihm wurde übel, als er sah, daß das Steuerrad abgebrochen, und die Lenksäule dem Fahrer tief in die Brust gedrungen war.

Von denen da drinnen schien nicht einer mehr zu leben…

Die Polizisten wollten sich gerade abwenden, um das Nötige zu veranlassen, da geschah etwas, das sie maßlos überraschte. Sie rissen die Augen auf und hielten den Atem an.

Der von der Steuersäule aufgespießte Mann schien sich zu bewegen. Er pendelte seltsam hin und her. Seine Umrisse verwischten sich, wurden immer undeutlicher, und plötzlich war er ganz verschwunden.

Die Männer standen wie gelähmt.

Sahen Sie Gespenster? Hielt sie ein verrückter Traum zum Narren? Ein Geruch nach Moder und Verwesung stieg ihnen aus den zersplitterten Fenstern des Personenwagens in die Nase.

»Hast du dasselbe gesehen wie ich, Edgar? Kein Mensch wird uns das glauben«, wandte sich Valerie Cechoir an seinen Kollegen.

Er bekam keine Antwort.

»Donnerwetter!« Überrascht erkannte er, daß Dupont von Fieberschauern geschüttelt an dem Personenwagen lehnte. Sein Gesicht war verzerrt und der Blick seiner Augen seltsam starr. Seine Finger krallten sich in den Stoff der Uniformjacke auf seiner Brust.

»Was ist mit dir, Edgar? Ist dir schlecht?«

Edgar Dupont hörte es wie aus weiter Entfernung. Er öffnete seine Lippen. Es kostete ihm eine ungeheure Anstrengung.

»Ich habe das Gefühl, als würde etwas in mich eindringen. Etwas Fremdes. Es ist kalt, so schrecklich kalt«, ächzte Dupont.

Dann sackte er urplötzlich in sich zusammen…

***

Die Schreckensmeldung von Abbe Pierre brachte allerlei in Bewegung. Die Mordkommission aus Valence rollte wieder einmal an.

»Der Teufel soll das alles holen. Hoffentlich ist es nicht nur wieder blinder Alarm«, knurrte Inspektor Perichard böse, während er aus dem Wagen kletterte.

Vor Mireille Cassels kleinem Gasthaus stand schon eine Reihe von Fahrzeugen. Eine Gruppe neugieriger Bürger von Lamastre drängten sich vor der Tür.

Inspektor Perichard musterte flüchtig das düstere kleine Haus. Dann schritt er schnell hinein. Dabei schob er die Leute, die ihm den Weg versperrten, einfach zur Seite.

Die Männer der Mordkommission folgten ihm und nahmen bald darauf ihre Arbeit auf. Spuren wurden gesichert, Blitzlichter zuckten. Ein uniformierter Flic brachte Abbe Pierre zu Inspektor Perichard.

Der Geistliche war jetzt wieder völlig Herr seiner selbst. Nur das Gesicht unter dem rotblonden Haarschopf schien noch ein bißchen grau, und um seine Mundwinkel zuckte es.

»Sie, Hochwürden, haben also die Tote gefunden? Erzählen Sie mir einmal genau, wie das war«, knurrte der Inspektor.

Sie setzten sich an einen der kleinen Tische in der Gaststube. Abbe Pierre senkte den Kopf und faltete die Hände wie zu einem stummen Gebet. Dann begann er. Haargenau, auch nicht die kleinste Kleinigkeit auslassend, berichtete er, wie es gewesen war, als er Mireille Cassel fand.

»… mich packte eine solche panische Angst, daß ich fliehen mußte. Ich hoffe, Sie glauben nicht, daß ich übergeschnappt bin«, stieß Abbe Pierre hervor. Seine Augenlider flatterten.

»Das würde ich mir nie anmaßen, Hochwürden. Aber Sie könnten sich geirrt haben. Eine Sinnestäuschung vielleicht…«

»Ich habe mich nicht geirrt. Und es war auch keine Täuschung.«

»Sie behaupten also, den verstorbenen Ehemann des Opfers gesehen zu haben?«

Abbe Pierre nickte düster.

»Es war Philip Cassel, das kann ich beschwören.« Seine Stimme klang überzeugt. »Ich weiß, es klingt verrückt, aber es war Philip Cassel.«

Perichard schüttelte ärgerlich den Kopf. Vielleicht ist er doch verrückt, dachte er. Warum sollte nicht auch ein Geistlicher mal überschnappen?

Er rückte seinen Stuhl ein wenig zur Seite. Die Zinkwanne für die tote Mireille Cassel wurde vorbeigetragen.

»Man müßte mal nachsehen«, seufzte Abbe Pierre, nachdem er eine Weile stumm auf den Tisch gestarrt hatte, »Wo nachsehen?« fragte Inspektor Perichard schnell.

»Auf dem Friedhof natürlich. Dort müßte Philip Cassel doch in seinem Sarg liegen.«

***

Abbe Pierre starrte eine Weile in die Luft. Dann fuhr er mit brüchiger Stimme fort: »In seinem Sarg liegen, wie es die anderen Toten auch tun. Still und ruhig in seinem Sarg liegen…«

Mit Grausen stellte Edgar Dupont fest, daß er sich von seinem stofflichen Körper mit immer größer werdender Geschwindigkeit entfernte. Er geriet in die unbarmherzigen Krallen schrecklicher Visionen…

Er schien zu schweben, flog auf einen ins Endlose führenden Abgrund zu.

Unaufhaltsam…

Mitten hinein in den schwarzen Schlund stürzte er. Er fiel, fiel, fiel.

Hart war der Aufprall.

In seinem Fiebertraum schrie der junge Polizist auf. Dann rappelte er sich stöhnend in die Höhe.

Häßliche Dämonenfratzen quollen aus dem Nichts hervor, rissen ihre schrecklichen Mäuler auf und wollten ihn verschlingen.

Er begann zu laufen. Hetzte keuchend und mit stechenden Seiten durch eine fremdartige Landschaft von unheimlicher Bedrohung.

Riesige Felsen ragten in einen schwärzlichen Himmel. Felsen, von denen einige die Formen von Totenschädeln hatten. Aus dem unter seinen Füßen nachgebenden Boden stiegen weißliche Dämpfe. Seitlich wälzte sich rot und schaumig ein Fluß dahin, Ein Fluß aus Blut, dachte Dupont entsetzt.

Von den Totenschädelfelsen brandete teuflisches Gelächter herab. Er hielt sich die schmerzenden Ohren zu, doch die Laute drangen in ihn ein, durch die Haut, durch die Knochen ins Hirn und machten ihn schier wahnsinnig.

Bizarre Blitze spalteten den dunklen Himmel wie die Axt eines Riesen. Ein glühendheißer Windstoß warf ihn mit voller Wucht nieder. Er klatschte in einen ekligen, breiigen Sumpf, aus dem er nicht mehr frei kam.

Schnell sank er in die schlammige Masse ein. In wilder Furcht schlug er verzweifelt um sich, suchte er nach einem Halt.

Es gab keinen…

Tiefer, immer tiefer versank er in dem grauenvollen Sumpf, der seinen Körper mit schlammigen Pfoten erfaßt hatte und gierig nach unten zog.

Er schlug weiter um sich, warf den Kopf stöhnend, röchelnd und gurgelnd hin und her, sank tiefer und spürte den stinkenden Morast bereits an seinen Lippen, reckte verzweifelt den Kopf, hielt die Luft an. Es nutzte nichts…

Der Brei quoll ihm in die Nasenlöcher und in den zusammengepreßten Mund. Er spürte den scheußlich bitteren Geschmack auf der Zunge, wollte speien, würgte, und wurde von wilden Magenkrämpfen gepeinigt.

Warum sterbe ich nicht? zuckte es durch sein gequältes Hirn. Im selben Augenblick griffen überdimensionale, krallenartige Finger nach ihm wie der Greifer eines gigantischen Baggers und rissen ihn aus dem Sumpf.

Gerettet! hämmerte es ihn ihm. Du bist gerettet. Aber schon überkam ihn neues Grauen.

Scharfkantige, titanenartige Krater taten sich vor ihm auf. Glühende Lava ergoß sich in einem nicht enden wollenden Strom, rauchend und qualmend, stinkend und heißes Gestein mit sich schiebend auf ihn zu.

Dupont warf sich herum und floh. Der Lavastrom verfolgte ihn. Verzweifelt zog er sich einen steilen Hang hinauf. Ein Spalt im Felsen.

Er fühlte sich an der Brust gepackt und hineingerissen. Die kalte Höhle, in die er geriet, schien fluoreszierende Wände zu haben.

Eine schreckliche Kälte fraß sich in seinen Gliedern fest. Sein Schweiß wurde zu kalten Eistropfen, zu Kugeln, die ihm wie Hagelkörner über den Körper rieselten. Auf einem schwarzen Marmorsockel entdeckte er einen glitzernden Stein von dem eine unheimliche Ausstrahlung ausging.

Ein knöchernes Klappern ließ ihn erschreckt herumwirbeln. Ein neuer Schock packte ihn, als er sich einem bleichen Skelett gegenübersah.

Die eiskalten Knochenhände fuhren auf ihn zu, tasteten nach seiner Brust, nach seinem Hals.

Erst zuckte er zurück, aber dann veränderte die Berührung alles. Er hatte plötzlich keine Angst mehr. Sein Geist war ausgeschaltet. Irgendwie glaubte er leise Orgelmusik zu hören.

Wie Glockenschläge dröhnten die Worte aus dem bleckenden Gebiß des Totenschädels über die Musik.

»Du gehörst mir, Edgar Dupont! - Du bist mein Geschöpf. Du wirst vergessen, wer du einmal warst. Du wirst nur mir dienen…«

***

In dem zweistöckigen Penthouse auf dem Dach eines Bürowolkenkratzers in der City von London herrschte eine Bombenstimmung. Das war nicht anders zu erwarten, denn die Partys des Hausherren waren in ganz London berühmt.

Ein riesiges Büffet war aufgebaut. Eine ebenso bekannte wie teure Band sorgte für die Musik. Gläser klirrten. Stimmen schwirrten durcheinander. Es wurde gelacht und getanzt. Alle gaben sich der Fröhlichkeit der Stunde hin.

Alle, bis auf einen…

Charles Montalban hatte Kopfschmerzen. Er stand da, sein Glas Remy Martin in der Hand, und unterhielt sich mit Mrs. Angela Rojak, der Ehefrau des Gastgebers.

Sie war eine hagere Frau, die ihr Glas wie einen Blumenstrauß mit beiden Händen vor die Brust gedrückt hielt, während sie Phrasen über ihr Lieblingsthema, die Pressefreiheit, drosch.

»Die Zeitungen müssen von der würgenden Umklammerung der Inserenten befreit werden«, hörte der Franzose sie sagen.

Er holte sein Taschentuch hervor und tupfte sich damit über die Stirn. Einem vorübergehenden Kellner stellte er sein Glas aufs Tablett.

»Wenn Sie mich für einen Augenblick entschuldigen würden, Madam. Die Luft hier drinnen ist unerträglich.«

Mistreß Rojak runzelte die Stirn. Sie entließ ihn mit einem süßsauren Blick.

Montalban ging zur Glastür, öffnete sie und trat auf die Terrasse hinaus. Es war eine recht ansehnliche Terrasse. Vielleicht zehn Schritte lang und sieben Schritte tief.

Er ging bis an den Rand und blickte über die Brüstung, eine etwa anderthalb Meter hohe Steinerne Balustrade, auf die tief unter ihm liegende Stadt und das dunkle Band der Themse. Dort unten bewegten sich Lichterketten. Autos und Menschen sahen von hier oben wie Spielzeuge aus.

Charles Montalban atmete tief durch.

Aber eigenartig, die frische Luft nahm nichts von seiner Benommenheit und linderte auch nicht die Schmerzen in seinem Schädel.

Hinter ihm klang gedämpft die Musik. Ich gehe am besten nach Hause, dachte Montalban. Eine plötzliche Mattigkeit beeinträchtigte die Schwungkraft seines Willens.

Es geht wieder los, sagte er sich. Das alles hatte er in der letzten Zeit schön öfter erlebt. Vergebens strengte er sich an, den dumpfen Nebel von sich zu streifen, der sein Bewußtsein trübte.

Er stierte auf die Straße hinab. Dreißig Etagen, senkrecht abstürzend, dann ein Sims, Sturz und Vorsprung, abermals senkrecht in die Tiefe, eine Ewigkeit weit bis zum feuchten Pflaster.

Immer elender wurde es Montalban zumute. Ihm schien, als schmölze seine Schädeldecke. Der Kopf platzte ihm fast, und vor seinen Augen drehten sich bunte Räder.

Plötzlich schien die Umgebung zu verschwimmen, und dann - kam ein Monster auf ihn zu. Ein Riese mit Krallenhänden und einem Totenkopf, der grünlich schimmerte.

»Ich bin wie du, und du wie ich!« dröhnte eine Stimme. »Hörst du mich? Spring, Bruder!«

Der Mond schob sich durch Wolkennebel. Dünste strichen an Charles Montalbans Gesicht vorbei. Er wußte, daß er es tun mußte, und eine große Ruhe kam über ihn…

Obwohl auf manche Art verschieden, waren sie immer eins gewesen, er und sein Bruder Michele. Jetzt in den Trubel der Feier zurückkehren, hieße ihn im Stich lassen.

Der gewaltsame Tod ist nur die Abkürzung eines unwichtigen Lebens, dachte der Franzose und sah wie in Trance ein Stück vom Himmel vor sich, ein langes, kühles Gewölbe am Eingang zur Ewigkeit.

»Beeile dich! Du wirst sehen, wie schön das Fliegen ist!« sagte die Stimme in ihm. »Los, Charles!«

»Ich tue es, Bruder.«

Charles Montalban schob sich an der Balustrade empor, Zoll um Zoll. Sein Wille, in sich gespalten, zitterte unter der Anstrengung.

Er sah Lichtreflexe, hörte die Musik und lachende Stimmen, nahm aber dies alles kaum noch wahr. Er war völlig substanzlos, aber in einer merkwürdigen Art immer noch bei Sinnen.

Charles Montalban schwang ein Bein über die Mauerbrüstung. Dann das andere. Im selben Augenblick setzte mit einem heftigen Stoß der Wind ein - wie der Wirbel eines Fernlasters, wenn er vorbeiprescht.

Das ist doch Wahnsinn! Die Erkenntnis durchzuckte Montalban wie ein greller, alles erleuchtender Blitz. Wilde Angst packte ihn. Er wollte sich festhalten…

Zu spät!

Seine Finger rutschten an der Mauerkante ab. Er schwankte nach vorn. Unaufhaltsam rutschte er auf den todbringenden Abgrund zu…

***

Die Sonne stand schon tief am westlichen Horizont. Über dem Friedhof und der Kirche von Lamastre breiteten sich die ersten Schatten aus.

Inspektor Perichard schritt mit zwei anderen Beamten aus Valence zwischen alten verwitterten und auch neuen Grabsteinen hindurch.

»Ich möchte wissen, wo Abbe Pierre bleibt«, knurrte Perichard wütend. »Wir haben unsere Zeit schließlich auch nicht gestohlen.«

»Sie hatten doch verabredet, am Eingang auf ihn zu warten, Inspektor«, erinnerte ihn der jüngere seiner beiden Mitarbeiter. »Da kommt er ja auch«, setzte er hinzu.

Über einen der kiesbestreuten Wege kam Abbe Pierre Garcienne. Neben ihm ein Mann, der eine zweirädrige Karre zog, auf der einige Geräte lagen. Pernod, der Friedhofsgärtner.

»Ich will Ihnen ja keine Vorwürfe machen, Abbe, aber Sie haben sich um zehn Minuten verspätet.« Inspektor Perichard blickte den Geistlichen vorwurfsvoll an.

»Entschuldigen Sie, ich war in der Kirche, um mich etwas zu sammeln«, antwortete Pierre Garcienne mit leiser Stimme. »Wenn man Menschen herumlaufen sieht, die man gerade zu Grabe getragen hat…«

»Ja, ja. Das werden wir gleich haben. Wo ist denn nun das Grab?« wandte sich der Inspektor ungeduldig an den Friedhofsgärtner.

»Immer mit der Ruhe. Auf diesem Platz haben alle Zeit. Viel Zeit.« Der Friedhofsgärtner grinste ein zahnloses Lachen. Er war ein alter Mann mit schlohweißem Haar und eingefallenen Wangen, über die sich eine pergamentene Haut spannte.

»Na, dann wollen wir mal. Aber immer langsam voran.« Pernod zockelte mit seiner Karre los. Die anderen folgten schweigend.

Unter ihren Schuhen knirschte der Kies. Sie bogen in einen Weg ein, der mit schlichteren Grabsteinen gesäumt war.

Bei dem vorletzten Grab auf der rechten Seite blieb Pernod stehen.

»Donnerwetter! Was ist denn das?« Er kratzte sich über das stoppelige Kinn. Seine wässerigen Äuglein glitten ungläubig über die Stelle, wo er vor Monaten den Sarg Philip Cassels hatte in die Erde gleiten lassen.

Von dem Grab war kaum noch etwas zu sehen. Die lehmige Erde war hoch aufgeworfen, als wenn ein riesiger Maulwurf sie aufgewühlt hätte. Der Grabstein mit der Aufschrift war in dem Haufen verscharrt.

»Es sieht tatsächlich so aus, als ob…« Abbe Pierre wagte es nicht, seinen Satz zu vollenden. Er schluckte, wobei sich sein Adamsapfel auf- und abbewegte. In seinem Kopf ging alles durcheinander.

»Nun fangen Sie schon endlich an. Worauf warten Sie noch?« fauchte Inspektor Perichard nervös den alten Friedhofsgärtner an. Die Schatten der Nacht senkten sich immer tiefer herab, und er fühlte sich alles andere als wohl.

»Sollten wir nicht besser mit anpacken, Chef? Dann geht es bestimmt schneller«, meinte Kriminalassistent Lebrune, der jüngere seiner beiden Mitarbeiter.

Der Inspektor trampelte von einem Bein auf das andere.

»Natürlich. Sonst stehen wir die halbe Nacht hier herum.«

»Wenn ihr einmal hier liegt, werdet ihr mehr Zeit haben als eine halbe Nacht«, brummte Pernod in seinen Bart, während er das Werkzeug von seiner Karre schmiß.

Schweigend begannen die Männer zu arbeiten. Sie lösten sich ab. Während zwei von ihnen schaufelten, leuchtete der dritte mit einer großen Stablampe in die immer tiefer werdende Grube.

Schaufel für Schaufel flog die lehmige Erde im hohen Bogen aus dem Loch. Wind strich bösartig durch Bäume und Sträucher.

»Ich glaube, es gibt Regen. Wenn wir Pech haben, werden wir auch noch naß.« Abbe Pierre schlug fröstelnd die Arme zusammen. »Sagen Sie, Inspektor: Glauben Sie, daß Philip Cassel aus dem Sarg verschwunden ist?«

»Nein. Natürlich nicht. Was denken Sie, Hochwürden?« Inspektor Perichard knetete seine Hände, daß die Finger knackten. »Los! Macht schneller«, feuerte er seine Männer an. »Ihr müßt gleich dran sein.«

»Zerreißen können wir uns auch nicht«, knurrte Kriminalassistent Lebrune. Er hatte gerade sechs- siebenmal zugestoßen, als seine Schaufel auf einen Widerstand traf. Es gab einen hohlen Laut.

»Wir haben ihn«, rief er. Pernod half ihm, die Erde beiseite zu kratzen. Im hellen Strahl der Taschenlampe wurde ein Teil des Sarges sichtbar.

Pernods Schaufel hatte plötzlich keinen Halt und rutschte in eine Vertiefung. Fast wäre der alte Friedhofsgärtner vornüber gestürzt.

Sein saftiger Fluch zerriß die Stille.

»Der Deckel ist beschädigt, verdammt!« stieß er heiser hervor.

Das Licht der Taschenlampe blieb zitternd auf der Stelle hängen. Der Sarg war leer. Nur die weiße seidene Decke und Trümmerteile des Deckels lagen in der Totenkiste.

»Unfaßlich!« Abbe Pierres Stimme zitterte. »Das ist einfach unfaßlich!«

Die anderen schwiegen, und auch Inspektor Perichard brauchte eine Weile, bis er in der Lage war, seinen ersten Kommentar zu geben.

»Unangenehme Geschichte.« Er zerrte an seinem Kragen, der ihm plötzlich zu eng geworden war. »Verdammt! Was sollen wir tun, wenn jetzt alle Toten anfangen aus ihren Gräbern zu klettern?«

Er stierte eine Weile in die Grube hinunter und setzte dann hinzu: »Das ist eher das Ressort vom lieben Gott oder vom Teufel. Aber nicht unseres…«

***

Die Stimmung auf Mister Rojaks Fest ließ nicht nach. Im Gegenteil, sie schien noch zu steigen. Alles lachte, tanzte, quirlte durcheinander. Die Band spielte einen Tusch.

Der Hausherr stieg aufs Podium.

»Einen Augenblick, meine Damen und Herren…«

Rojak war für den Erfolg, den er in seinem Leben gehabt hatte, noch jung. Fünfundvierzig. Über seine Ohren hing ein dichter Schopf strohblonden Haares herab. Er trug eine Brille mit dem dicksten Rand, den es gab. Die vergrößerte seine blaßblauen Augen zu zwei Quallen, die durch das dicke Schildpattgestell auf seiner Nase miteinander verbunden waren.

»Ladys und Gentlemen!« rief er. »Miß Cherry Reed wird uns jetzt ein Lied aus ihrem letzten Film singen!«

»Hast du das gehört, Prinzessin? Ich glaube, Rojak will uns hinausekeln«, sagte der junge Mann, der eingekeilt zwischen anderen an der langen Theke stand in gespieltem Entsetzen zu seiner Partnerin.

Er war schlank, fast zwei Meter groß und breitschultrig, hatte ein schmales, männliches Gesicht, aus dem die Augen sonst stets wach und aufmerksam in die Welt blickten. Jetzt waren sie verschleiert vom genossenen Bourbon.

Frank Connors, der Mann, der aufgrund seines Bankkontos das Leben eines Playboys hätte führen können, der aber auf seltsame Weise immer wieder in gefährliche Kämpfe gegen die Kräfte der Hölle verwickelt wurde, hatte einen gehörigen Schwips.

»Ich weiß gar nicht, was du willst, Alter. Ich höre die Reed gern«, lächelte Barbara Morell, seine langjährige Freundin. Sie hatte eine neue Frisur. Und in ihrem cognacfarbenen Partykleid sah sie zum Anbeißen aus, fand Frank.

Ringsum laute Stimmen und Lachen. Zigarettenrauch hing in der Luft und mischte sich mit dem Parfüm der Damen.

»Meine Herrschaften! Bitte! Einen Augenblick Aufmerksamkeit für die Künstlerin!« rief Mister Rojak.

»Die Künstlerin soll sich zum Teufel scheren«, knurrte Frank. Er trank sein Glas leer und legte seinen Arm um Barbaras Schultern.

Die Musik setzte ein. Auf dem Podium stand Cherry Reed und sang. »Bin ganz vernarrt nach Liebe. Kenne jede Art von Liebe…«

Sie sah ein wenig aus wie Marlene Dietrich. Das Scheinwerferlicht bekam ihr gut, perlrosa-violett schattiert, gut für eine helle Blondine, weil es die Schatten auf ihrem Gesicht silbern umrandete und die mattgrünen Ringe unter den Augen in glänzende Höhlungen verzauberte.

Die Reed sah zwar fast aus wie Marlene, aber sie hatte leider nicht deren Stimme. Außerdem fehlte hier die Technik, die die Stimme in ihren Filmen veredelte.

»… alte Liebe, neue Liebe, jede Liebe, treue Liebe. Käufliche Liebe. Lie -Lie - Liebe - Liebe fürs Geld…«

»Das hält man doch im Kopf nicht aus«, zischte Frank Connors. »Komm, Babs. Wir verdrücken uns.« Er faßte Barbaras Hand und zog sie mit sich. Wie ein Bulldozer wühlte er sich durch die Leute.

Die Tür zur Terrasse. Sie zwängten sich hinaus. Cherry Reeds Gesang drang nur noch gedämpft und leichter zu ertragen an ihre Ohren.

»Weißt du, was ich jetzt mache?« Frank legte seine Hände um Barbaras Taille.

»Ich denke, du wirst es mir gleich sagen.« Sie zwinkerte ihm zu.

»Jetzt werde ich dich hemmungslos abküssen«, grinste er.

Frank Connors blickte über Barbaras Kopf hinweg zum Rand der Terrasse. Das Grinsen in seinem Gesicht gefror. Er wurde blaß um die Nase und war mit, einem Schlag stocknüchtern.

Mit einem energischen Ruck schob er Barbara Morell zur Seite.

»Heh Sie! Was machen Sie denn da? Halt!«

Mit einem wahren Panthersatz warf Frank Connors sich nach vorn. Zu spät, dachte er verzweifelt. Der Mann da vor ihm auf der Terrassenbrüstung rutschte immer schneller der tödlichen Tiefe entgegen.

Einmal mehr aber hatte Frank Connors das Glück des Tüchtigen…

Im buchstäblich letzten Augenblick bekam er den vermeintlichen Lebensmüden zu fassen. Er packte ihn, zog und zerrte. Barbara kam und half. Gemeinsam gelang es ihnen, den Mann auf die Terrasse und damit ins Leben zurückzuziehen.

Da saß er nun auf den Marmorplatten und blickte zu ihnen hinauf. Mit schneeweißem Gesicht, glasigen Augen und wirr in die Stirn fallenden dunklen Haaren.

Er war kein Unbekannter für Frank und Barbara: Charles Montalban, der in London für eine französische Zeitung arbeitete.

»Sagen Sie, was zum Teufel hat das zu bedeuten, Charles?« keuchte Frank Connors. »Man verdrückt sich nicht einfach so aus dem Leben. Das ist die größte, aber auch die letzte Dummheit die man begehen kann.«

»Ich wollte es ja gar nicht tun.« Charles Montalbans Augen wurden klarer und sein bleiches Gesicht bekam etwas Farbe. Er stemmte sich in die Höhe. Schaudernd starrte er in die dunkle Tiefe, die noch immer wie mit gierigen Händen nach ihm zu greifen schien.

»Ich wollte es nicht tun«, murmelte er und strich sich mit zitternden Händen die Haare aus der Stirn. »Er… Er wollte es…«

»Von wem reden Sie?« fragte Frank verblüfft.

»Von meinen Bruder Michele. Er ist seit ein paar Monaten tot und will mich nachholen.«

»Donnerwetter!« Frank Connors Augen verengten sich. In den Tiefen seines Schädels regte sich etwas.

Er hatte plötzlich das sichere Gefühl, wieder in ein außergewöhnliches Abenteuer zu stolpern…

***

Pernod hatte keine Angst.

Nicht vor den Toten, dafür war er viel zu vertraut mit ihnen. Manchmal redete er mit seinen Leichen, so wie vereinsamte alte Damen sich mit ihren Katzen oder Hunden unterhielten.

Und eine der Leichen sollte sich nun wieder selbstständig gemacht haben? Pah, er glaubte nicht daran. Noch nie hatte einer der Verblichenen sich gerührt. Sie waren still und friedlich, nur wenn sie zu lange lagen, begannen sie zu stinken.

»Sie sind hier so allein. Wenn Sie wollen, können Sie bei mir im Pfarrhaus übernachten, Pernod«, hatte Abbe Pierre gesagt, bevor er mit Inspektor Perichard und den anderen Polizisten den Friedhof verließ. Er hatte glatt abgelehnt.

Nein. Pernod hatte keine Angst.

Gegen Mitternacht noch saß er in seiner ärmlichen Kammer im Totengräberhäuschen. Seine geliebte Flasche leistete ihm Gesellschaft. Ein Glas nach dem anderen trank der alte Mann. Zufrieden merkte er, wie sich die Wolken des Alkohols über sein Bewußtsein legten und alles rosig machten und leicht.

Erst als die Flasche leer war, grunzte er böse.

»Merde!« krächzte der Totengräber. Zu gerne hätte er noch ein oder zwei Gläschen getrunken. Aber er hatte auch nicht einen Schluck mehr im Haus.

Plötzlich fiel dem Alten ein, daß in der Leichenhalle noch eine fast halbvolle Flasche stand. Er hatte sie dort stehen lassen, als man die beiden toten Landstreicher brachte, die bei dem Verkehrsunfall auf der Straße nach Le Puy ums Leben gekommen waren.

Diese Flasche mußte er haben.

Pernod verließ sein Häuschen und tappte quer über den dunklen Friedhof zur Leichenhalle hinüber. Es hatte ein bißchen geregnet. Feuchter Nebel stieg von der Erde und fing sich in phantastischen Formen in den Taxushecken und in den Spitzbögen der Leichensteine.

Schwankend erreichte der Totengräber die zweiflügelige Tür der Leichenhalle. Er öffnete den einen Flügel. Teufel, ich habe doch schon einen sitzen, dachte er. In seinem Kopf ging ein Hindernisrennen vonstatten.

Die beiden Särge standen in der Mitte der Halle. Einfache rohe Kisten aus Fichtenholz, die die Gemeinde zur Verfügung stellte, für Leute, denen niemand einen Sarg bezahlte.

»Verdammt! Wo ist sie denn?« Pernods Augen suchten den Boden nach der Flasche ab. Ah, dort stand sie ja. Unter einem Lebensbaum, dessen Blätter staubig herabhingen, blinkte der gläserne Behälter hervor.

Der Totengräber griff nach der Flasche. Er zog den Korken heraus und nahm einen tiefen Schluck. Genüßlich wischte er sich über den zahnlosen Mund.

Ein dumpfer Knall ließ ihn herumfahren.

Die Tür war ins Schloß gefallen!

Der Wind, schoß es durch Pernods alkoholgetrübtes Hirn. Aber gleichzeitig hörte er ein Kratzen.

Woher kam das Geräusch? Aus einer der beiden Kisten? Aus beiden?

Ja!

In Pernod erwachte vage Furcht. Ein Gefühl, das er noch nie gekannt hatte. Jetzt war es ruhig. Vielleicht hatte er sich getäuscht?

Nein! Da war es wieder…

Deutlich war das kratzende Geräusch zu hören. Der rechte Sargdeckel schob sich beiseite. Fast gleichzeitig der linke. Finger schoben sich tastend über den Rand. Blasse weiße Leichenfinger. Dann die Hände.

Wie im Trance und ohne recht zu begreifen, erlebte Pernod die alptraumhafte Szenerie.

Die Sargdeckel fielen polternd zu Boden, als sich die Gestalten in den langen, roh zusammen gezimmerten Kisten aufrichteten. Blasse, blutbeschmierte Fratzen schoben sich ruckartig in die Höhe. Flackernde Augen fuhren suchend umher. Mit langsamen, eckigen Bewegungen stiegen die beiden toten Landstreicher aus ihren Kisten.

Pernod wollte weglaufen, aber seine Füße schienen mit den kalten Steinfliesen verwachsen. Die Flasche rutschte aus seinen Fingern und zerschellte am Boden.

Mit einem röchelnden Stöhnen riß er seine Hände vor das Gesicht. Doch die spukhaften Erscheinungen blieben. Sie verschwanden auch nicht, als er die Augen schloß und dann wieder weit aufriß.

Die beiden toten Clochards waren zu neuem, höllischem Leben erwacht!

Entsetzt sah Pernod, daß ihre Fingernägel zu wachsen begannen. Sie wurden immer länger und fester und nahmen das Aussehen glühender Eisenzangen an. Sie kamen auf ihn zu. Der jüngere der beiden höllischen Untoten vorweg.

Pernods Zähne begannen zu klappern und seine Glieder flogen. Ein mörderischer Hieb traf ihn am Hals. Blut tropfte auf die knochige Brust des Alten.

Irgendwie brachte er es fertig, sich zur Seite zu werfen. Er rutschte aus und fiel.

Die beiden Höllengestalten folgten ihm, trieben ihn in die Ecke wie ein Tier in die Falle. Der Jüngere war auch der Angriffslustige. Seine zu Klauen geformten Hände zuckten unterhalb des Brustbeins hin und her, als spielten sie auf seinem unsichtbaren Akkordeon.

Ein unmenschlicher Schrei entrang sich Pernods Kehle. Sein Herz setzte aus. Der Motor, der über sechzig Jahre treu und zuverlässig das Blut durch seine Adern gepumpt hatte, versagte plötzlich. Das Letzte, was er sah, waren die rotbrennenden Augen in den starren Gesichtern der Untoten…

Langsam, wie in Zeitlupe, sank der alte Mann auf den Boden der Leichenhalle.

Die beiden lebenden Leichen ließen von ihm ab. Der Ältere stieß ein hohles Krächzen aus, und der Jüngere antwortete auf dieselbe Weise. Sie schienen sich so zu verständigen.

Sie öffneten die Tür und traten mit eckigen Bewegungen hinaus in die kühle, dunkle Nacht. Nebeneinander gingen sie über den Friedhof und durch das Tor hinaus auf die Straße. Dort weiter, bis sie auf die Nationalstraße nach Valence kamen.

Wie Automaten strebten sie gemeinsam ein Ziel an, das sie magisch anzog.

***

Wie immer in solchen Situationen packte ihn sofort das Jagdfieber…

»Wir müssen unbedingt miteinander reden, Charles«, stieß er hervor. »Hier geht es natürlich nicht. Kommen Sie mit zu mir.«

Zusammen mit Barbara und Charles Montalban verließ Frank Connors das Fest. Eine Stunde später saßen sie in dem luxuriös eingerichteten Wohnzimmer seiner Wohnung, Gloucester Gate Nr. 3. Barbara sorgte für Getränke.

»Also, wie war das mit der Stimme und Ihrem Bruder?« fragte Frank, nachdem er seine Nase in das Whiskyglas getaucht hatte.

Charles Montalban zog die Stirn kraus.

»Ich habe darüber nachgedacht«, murmelte er. »Eigentlich begann es schon in jener Nacht, in der mein Bruder Michele starb. Mich quälten damals schlimme Träume. Eine Phase dieser Träume ist besonders in meinem Gedächtnis haften geblieben. Ich sah das von Todesangst verzerrte Gesicht Micheles inmitten von grünlich züngelnden Flammen immer wieder im Dunkel verschwinden und aus dem Dunkel wieder auftauchen.«

Der Franzose rieb sich über die Stirn und seufzte, ehe er fortfuhr.

»Es war so, als ob er mir etwas sagen wollte. Und dann, etwa vor drei vier Tagen - ja, es war die Nacht zum Montag - hörte ich seine Stimme zum ersten Mal. Anfangs als ein ersticktes Rufen, ein Stöhnen oder Seufzen. Ich schaltete das Licht ein und öffnete alle Türen. Nichts. Nur daß die Stimme jetzt deutlich zu mir redete.«

»Du mußt dich töten«, sagte sie. »Es war Micheles Stimme. Und - sie kam nicht von außen… Sie war in mir…«

Montalban streifte die Gesichter von Frank und Barbara, die ihm gespannt und ohne ihn mit einer Silbe zu unterbrechen, zuhörten.

»Ich erschrak, das kann ich Ihnen versichern«, fuhr er fort. »Am nächsten Morgen war ich bei einem Arzt. Der redete etwas von übersteigerter Erregung durch den Tod meines Bruders, und es wäre nicht weiter schlimm. Aber der Arzt irrte sich. Noch am selben Tag hörte ich die Stimme wieder. Immer dieselben Worte. Ich halte das nicht mehr aus.«

Charles Montalbans letzte Worte verflatterten im Raum. Sein Blick ging ins Leere.

»Sie haben ja selbst gesehen, welchen Erfolg die Stimme hatte«, murmelte er noch. Dann nahm er einen Schluck Whisky. Das Glas vollführte einen kleinen Tanz, als er es wieder auf die Tischplatte setzte.

»Glauben… glauben Sie, daß ich krank bin, Frank?«

»Nein, das glaube ich nicht.«

Frank Connors erhob sich und begann, die Hände in den Hosentaschen vergraben, im Zimmer auf- und abzugehen. Seinem gespannten Gesicht war anzumerken, wie die Erzählung ihn aufgewühlt hatte.

»Hören Sie zu, Charles!« Seine Stimme klang langsam und beherrscht. »Ich bin der festen Überzeugung, daß Sie nicht krank sind. Hinter der Geschichte, die mir brennend interessant erscheint, steckt etwas anderes, steckt viel mehr. Wir müssen versuchen, dahinterzukommen, was es ist. Und das gelingt uns nur mit kalter Vernunft.«

Frank blieb vor Charles Montalban stehen. Sein Blick saugte sich in den des Franzosen.

»Was war mit Ihrem Bruder? Erzählen Sie mir alles über ihn.«

»Ja, was gibt es da zu erzählen?« Montalban nagte an seiner Unterlippe. »Michele und ich, wir waren uns gleich und doch verschieden. Er liebte das Ungewöhnliche, glaubte an die Realität von Geistern, Hexen und Dämonen. Aber er war auch ein erfolgreicher Geschäftsmann. Die Mittel, die er mit gewagten geschäftlichen Transaktionen verdiente, erlaubten es ihm, das Landhaus bei Lamastre zu kaufen und dort seinem Hobby zu frönen. Michele studierte mit fanatischer Leidenschaft alles, was mit Parapsychologie zusammenhängt. Bis zuletzt. Man fand ihn auf der Straße. Sein Tod war allen ein Rätsel, übrigens, ich habe ein Bild von ihm dabei.«

Charles Montalban griff in die Innentasche seines Jackets und zog seine Brieftasche hervor. Hastig kramte er ein Foto heraus und reichte es Frank. Dabei flatterte ein Brief zu Boden.

Aufmerksam betrachtete Frank das postkartengroße Farbfoto.

Es war, wie das nun mal bei eineiigen Zwillingen zu sein pflegt. Michele Montalban glich Charles bis auf die kleinste Falte an der Nasenwurzel. Trotzdem stand in seinem Gesicht noch etwas anderes. Frank Connors grübelte darüber nach, was es war.

»Übrigens. Das wird Sie auch noch interessieren, Frank. Ein Brief unserer Schwester Nicole. Sie lebte in den letzten Jahren mit Michele zusammen und wohnt noch in seinem Haus, zusammen mit unserer alten Tante Marie, die fast blind ist.«

Der Brief wanderte ebenfalls in Frank Connors Hand. Es war ein blaßblauer Bogen, mit einer flüchtigen großen Handschrift geschrieben. Frank, des Französischen mächtig, begann zu lesen.

Lieber Charles!

Du wirst Dich sicher wundern, daß ich Dir schon wieder schreibe. Keine Angst. Es ist nicht schon wieder etwas passiert. Nur, ich fühle mich so einsam. Tante Marie verfällt von Tag zu Tag mehr. Alles ist so furchtbar bedrückend. Ich höre Stimmen, die es gar nicht gibt. Dumm, nicht wahr? Manchmal habe ich das Gefühl, ich halte es nicht mehr aus und möchte einfach davonlaufen. Aber ich kann Tante Marie nicht allein lassen. Ich habe ja keinen Menschen, mit dem ich mich aussprechen kann, und während ich jetzt diesen Brief schreibe, fühle ich mich schon etwas von meiner trüben Stimmung befreit. Vielleicht kannst Du Dich mal wieder für ein paar Tage frei machen und kommen. Ich wäre sehr glücklich.

In der Hoffnung, bald etwas von Dir zu hören, grüßt Dich Deine Schwester Nicole.

»Haben Sie schon auf den Brief geantwortet?« fragte Frank den Bogen sinkenlassend.

»Nein, das habe ich nicht«, murmelte Charles Montalban kleinlaut.

Einen Augenblick war Schweigen.

»Tut mir leid, aber ich war noch nicht dazu gekommen«, beantwortete Montalban den unausgesprochenen Vorwurf, den er in Franks und Barbaras Augen las.

»Ihre Schwester erwähnt da, daß sie auch Stimmen hört«, murmelte Frank Connors sinnend. »Also ist auch sie in Gefahr. Sie, und vielleicht noch mehr Menschen. Könnten Sie sich für einige Zeit frei machen, Charles?«

»Natürlich. Arbeiten kann ich im Augenblick sowieso nicht«, antwortete Montalban bitter.

»Tja, ich würde sagen«, Frank Connors zögerte einen Moment nachdenklich, »daß wir dann Morgen in aller Frühe reisen«, entschloß er sich blitzschnell.

***

Inspektor Perichard war am Abend nicht mehr nach Valence zurückgefahren, sondern hatte ein Zimmer im Hotel »La Fayette« genommen.

Perichard hatte unruhig geschlafen. Einmal in der Nacht war er hochgeschreckt, weil er einen fernen Schrei zu hören geglaubt hatte, doch als dann kurz darauf eine Katze an seinem zu ebener Erde gelegenen Zimmer vorbeischlich, hatte er sich wieder in die Kissen zurückgelegt.

Durch Inspektor Perichards Träume zog sich immer wieder dieselbe Szene. Er sah sich auf dem nächtlichen Friedhof stehen und in das dunkle, leere Grab hineinstarren. Dann kam Abbe Pierres Gesicht riesengroß auf ihn zu.

»Ich habe es Ihnen doch gesagt. Warum wollten Sie mir nicht glauben«, dröhnte Pierre Garciennes Stimme wie die große Glocke an der Kirche. Warum nicht? Warum nicht? bimmelten die kleinen Totenglöckchen nach.

»Ich glaube es immer noch nicht«, ächzte Inspektor Perichard, aus seinen Träumen erwachend. Eine innere Unruhe ließ ihn keinen Schlaf mehr finden. Schon in aller Frühe kleidete er sich an. Die Sonne war eben aufgegangen.

Der Inspektor ging in die Gaststube. Er hatte nicht erwartet, zu dieser frühen Stunde schon jemand anzutreffen. Doch Monsieur Aubert, der Besitzer des Hotels, stand schon dort und stritt sich mit einem jungen Mann herum.

»Ich kann Inspektor Perichard nicht wecken. Nicht um diese Zeit«, schimpfte der Hotelier.

»Er wird es Ihnen nicht übelnehmen. Im Gegenteil. Ich garantiere Ihnen, daß der Inspektor Ihnen sogar dankbar sein wird.«

Der junge Mann redete wie ein Wasserfall und ohne Luft zu holen. Plötzlich drehte er den Kopf ein wenig und sah Inspektor Perichard in der Tür stehen.

»Aber da ist er ja schon.« Er kam näher. »Guten Morgen, Inspektor Perichard.«

Der Inspektor betrachtete ihn unter zusammengezogenen Brauen. Der Junge sah aus wie das Urbild eines Charmeurs. Schwarzes Haar fiel ihm in das schmale, gebräunte Gesicht. Er war ein mediterraner Typ, und in seinen dunklen Augen lag der lebhafte, vitale Glanz des Südfranzosen.

»Woher kennen Sie mich?« fragte Perichard mißgelaunt und ein wenig irritiert.

»Intuition«, lächelte der Schwarzhaarige. »Nein, im Ernst: Ich habe Sie gestern gesehen. Ein Bekannter hat mir verraten, daß Sie in der Mordsache Cassel ermitteln, übrigens, mein Name ist Didier. Serge Didier.«

»Sind Sie etwa von der Zeitung, Monsieur Didier?« fragte Perichard mißtrauisch. »Ich gebe keine Auskünfte. Die Ermittlungen sind noch längst nicht abgeschlossen.«

»Das ist mir doch bekannt. Ich will ja auch nichts von Ihnen wissen, sondern Ihnen etwas Wichtiges mitteilen.«

Der Mann, der sich Serge Didier nannte, winkte ab, als Inspektor Perichard ihn unterbrechen wollte.

»Hören Sie doch einmal einen Augenblick zu. Sie haben recht. Ich arbeite für mehrere große Zeitungen. Gestern Abend habe ich Sie beobachtet, als Sie mit Ihren Mitarbeitern auf den Friedhof gingen. Sie öffneten ein Grab. Ich habe das nicht weiter verfolgt, aber ich war neugierig. Darum war ich heute beim ersten Morgengrauen auf dem Totenacker. Ich fand das Grab, den zerstörten Sarg. Aber ich entdeckte noch mehr…«

Didiers Gesicht war ernst. Seine Stimme klang rauh, als er fortfuhr.

»Kommen Sie, Monsieur Inspektor, ich werde es Ihnen zeigen.«

Inspektor Perichard spürte, daß die Entdeckung von großer Wichtigkeit sein mußte. Er ging mit, ohne weiter zu fragen. Sie verließen das Haus. Vor der Tür stand Serge Didiers Wagen, ein roter Fiat Dino. Sie stiegen ein. Fuhren durch die engen, holperigen Gassen des Städtchens zum etwas außerhalb liegenden Totenacker.

Schweigend stiegen sie aus. Serge Didier führte den Inspektor nicht zum Grab von Philip Cassel, sondern schnurstracks zu der aus Naturstein gemauerten Leichenhalle. Einer der beiden Türflügel stand weit offen.

Didier ging hinein und blieb bei den beiden Särgen stehen, deren Deckel daneben auf dem Boden lagen.

»War es das, was Sie mir zeigen wollten? Zwei leere Särge?« bellte Perichard unwillig. »Nehmen Sie mich nicht auf den Arm, junger Mann. Die Geschichte kostet mich sowieso schon genug Nerven.«

Didier atmete tief ein. Sein Gesicht wirkte im Dunkel der Halle blaß.

»Nie würde ich mir erlauben, Ihre kostbare Zeit zu stehlen, Inspektor«, sagte er erregt. »Hören Sie zu. Ich werde Ihnen sofort verraten, was das Außergewöhnliche an diesen beiden billigen Totenkisten ist. In ihnen sollten nämlich die beiden Männer liegen, die gestern bei dem Verkehrsunfall tödlich verunglückt sind. Sie werden davon gehört haben.«

Natürlich hatte Perichard davon gehört. Er trat näher, starrte in die Fichtensärge. Deutlich waren auf den weißen Leinenkissen die Abdrücke von Körpern und ein paar braune Blutkrusten zu erkennen.

»Das ist… das ist…«, Perichards Stimme stockte. Er hatte Kopfschmerzen. Dumpfe, pochende Schmerzen hinter den Schläfen. Hunderttausend Polizisten gibt es in Frankreich, dachte er. Ausgerechnet ich muß mit so etwas zu tun kriegen…

»Aber das ist noch nicht alles, Inspektor«, hörte er Didiers Stimme. »Schauen Sie her. Hier in der Ecke liegt der Friedhofsgärtner. Er ist tot.«

Wie von einem Peitschenhieb getroffen, zuckte Perichard zusammen. Er war durch seinen Beruf allerhand gewohnt, doch jetzt kroch ihm das Grauen wie eine eiskalte Hand den Rücken hinauf. Sein Atem stockte und die Augen quollen ihm aus dem Kopf, als er zu dem toten Pernod hinabblickte.

Der alte Friedhofsgärtner lag in einer seltsam verkrümmten Stellung auf dem harten Steinboden. Es gab keine Anzeichen dafür, daß ein Kampf stattgefunden hatte, aber das Grauen hatte sich in Pernods Gesicht für die Ewigkeit festgefressen…

Auf den ersten Blick waren keine äußeren Verletzungen zu erkennen. Aber als Inspektor Perichard sich tiefer bückte, entdeckte er zwei Stellen an Pernods Hals, an denen die Haut wie mit einem scharfen Gegenstand zerfetzt war. Und noch eines erschütterte den Inspektor: Verbranntes Fleisch! Es gab keinen Zweifel. Die Wundränder waren angeschmort.

Inspektor Perichard stöhnte.

»Eine verfluchte Geschichte«, krächzte er. »Ich hätte auf meine Mutter hören sollen. Die sagte immer: Junge, geh zur Post. Dort hast du ein ruhiges Leben.«

Sie wandten sich um und traten aus der düsteren Halle, in der es nach Tod und Verwesung roch, hinaus in den hellen Sonnenschein.

»Was werden Sie jetzt unternehmen?« fragte Serge Didier.

»Ich muß die Mörder suchen. Tote Mörder wahrscheinlich. Oh, verdammt. Wo soll man Tote suchen, wenn nicht hier, auf dem Friedhof?« Er spuckte mit Hingabe auf den Boden.

»Haben Sie schon einmal etwas vom ›Kristall des Todes‹ gehört, Monsieur Inspecteur?«

Perichard schüttelte den Kopf. Davon hatte er noch nichts gehört, und er konnte auch nichts damit anfangen. Jedenfalls vorläufig nicht…

***

In den wirren Träumen des jungen Polizisten verschoben sich Raum und Zeit.

»Edgar Dupont!« drang eine Stimme wie aus weiter Ferne an sein Ohr.

Geisterhaft löste sich eine knochige Gestalt aus dem Nebelmeer und glitt über ihn hinweg.

Eine Hand berührte seine Schulter. Unendlich langsam schlug er die Augen auf.

Trotz des Sonnenscheins draußen war der Raum dämmerig. Nur leicht schimmerte das Tageslicht durch die zugezogenen Vorhänge.

Edgar Dupont lag in einem weißen Krankenbett, vor dem zwei Männer standen und auf ihn hinabblickten. Der eine war Doktor Lecourbe, der Leiter des kleinen Krankenhauses von Lamastre. Der andere Sergeant Valerie Cechoir.

»Aber nur ganz kurz bitte, Sergeant«, sagte Doktor Lecourbe. »Monsieur Dupont hat einen schweren Schock erlitten und braucht unbedingt Ruhe.«

Der Arzt rieb sich die Hände, als ob er sie sich in Unschuld wasche.

»Ich will ihm ja nur etwas sagen«, erklärte Cechoir. »Er braucht nicht einmal zu antworten.« Valerie Cechoir zog den weißen Stuhl näher und setzte sich neben das Bett.

»Kannst du mich hören, Dupont?« flüsterte er.

Das blasse Gesicht seines jungen Kollegen blieb starr und ausdruckslos. Er stierte zur Zimmerdecke hinauf.

»Hör zu, Dupont. Ich habe niemandem etwas gesagt von dem Mann, der verschwand, weißt du?«

Jetzt wandte Edgar Dupont den Kopf. Der Blick aus seinen starren Augen ließ Cechoir erschauern.

Unbewußt empfand er plötzlich das Gefühl einer dumpfen Drohung. Die Kraft des Bösen lauerte mächtig und unangreifbar in diesem Blick.

Valerie Cechoir zuckte zusammen. Unwillkürlich wich er mit dem Oberkörper zurück.

»Ich bin ein Diener des Todes«, sagte er plötzlich leise, aber deutlich.

Doktor Lecourbe trat näher und beugte sich über das Bett. Er legte seine Hand auf die bleiche Stirn des Patienten.

»Bleiben Sie ganz ruhig, Monsieur Dupont«, sagte er mit beschwörender Stimme. »Sie dürfen sich auf gar keinen Fall aufregen.« Er wandte sich an Cechoir. »Ich wäre Ihnen sehr verbunden, wenn Sie jetzt gehen würden.«

Der Arzt löste seine Hände von der Stirn des Kranken. »Gehen wir hinaus«, sagte er.

Valerie Cechoir nickte. Stumm erhob er sich und verließ hinter dem Doktor das Zimmer.

Nachdem sich die Tür hinter ihnen geschlossen hatte, musterte Doktor Lecourbe ihn unter zusammengezogenen Augenbrauen.

»Können Sie mir erklären, wie es kommt, daß ihr Kollege beim Anblick eines Verkehrsunfalls einen solchen Nervenschock erleidet? Einen Schock, wie er mir in den langen Jahren meiner ärztlichen Tätigkeit noch nicht untergekommen ist?«

»Ja, das ist eine schlimme Sache.« Cechoir nickte düster. »Ich werde es Ihnen wohl erzählen müssen, Doktor. Es handelt sich nicht nur um den Verkehrsunfall. Es war echter Hexenspuk dabei…«

Während sie mit langsamen Schritten durch den Korridor schritten, in dem es nach Medizin und Desinfektionsmitteln roch, erzählte Cechoir dem Arzt von den mysteriösen Umständen, die den Verkehrsunfall begleitet hatten.

»Ein dritter Mann soll in dem Wagen gewesen sein?« Doktor Lecourbe schüttelte den Kopf. »Sie wollen doch nicht etwa, daß ich solch einen Unsinn glaube?«

»Es war aber so«, murmelte Valerie Cechoir tonlos. »Ich dachte nur, es könnte Ihnen bei der Heilung Duponts helfen.«

Vom Ende des Ganges her tönten eilige Schritte. Jemand hastete hinter ihnen her. Als das verstörte Gesicht einer Krankenschwester auftauchte, durchzuckte Valerie Cechoir eine böse Ahnung.

»Chef!« Die Schwester keuchte atemlos. »Der Patient von Zimmer 22 ist verschwunden!«

»Verschwunden?« echote Doktor Lecourbe. »Wieso das?« Er verstand nicht gleich.

»Ich habe so etwas geahnt«, knurrte Cechoir. Er rannte los, so schnell, daß der Arzt Mühe hatte, ihm zu folgen.

Sie stürzten in das Zimmer mit der Nummer 22. Sahen ein leeres, zerwühltes Bett, von dessen Fußende ein weißes Nachthemd herunterbaumelte.

Doktor Lecourbe wies auf die offenstehende Tür des weißlackierten Einbauschrankes.

»Er hat seine Uniform angezogen«, stellte er schnaufend fest.

»Was soll das denn nun wieder?« murmelte Cechoir. Seine Augen verengten sich.

Wie hatte Dupont noch gesagt?

»Ich bin ein Diener des Todes…«

Die Worte und ihre geheimnisvolle Bedeutung wurden zum Mittelpunkt all seiner Gedanken…

***

Philippa Conde wohnte in einem alten Zigeunerwagen am Ortsrand von Lamastre. Sie lebte von dem, was ihr die Leute gaben, wenn sie ihnen die Karten legte oder die Zukunft voraussagte, die sie aus ihrer gläsernen Kugel las.

Serge Didier kannte diese Frau. Sie war es, die ihm vom Todeskristall erzählt hatte.

Der Sensationsreporter ahnte, daß er einem gigantischen Geheimnis auf der Spur war. Vom Friedhof aus fuhr er gleich hinaus, zu Philippa. Vor dem Zigeunerwagen ließ er den Fiat ausrollen und schälte sich aus dem Fahrzeug.

Häßlich stand der alte Wohnwagen da. Die Farbe war überall abgeblättert. Die Fenster furchtbar dreckig. Die metallenen Fenstersimse waren verbeult, zum Teil abgebrochen, verwittert. Das Feld, in dem der Wagen stand, vollkommen verwildert. Ringsum wucherte hohes Unkraut.

Serge Didier stieß die Tür auf. Im Inneren des Wohnwagens war es düster. Philippas Gesicht leuchtete aus dem verschlissenen dunkelroten Lehnstuhl. Ein Gesicht, über das die Jahre mit zerstörerischer Macht dahingezogen waren. Aber mehr noch als die Jahre hatte die zersetzende Kraft gewaltiger Leidenschaften seine ursprünglichen Formen vernichtet.

»Bist du schon wieder da, mein Sohn?« fragte die alte Zigeunerin. »Was willst du?«

»Erzähle mir mehr von dem Kristall!« stieß Serge Didier hervor. »Es klingt phantastisch, aber es ist alles wahr, was du vorausgesagt hast. Du hast gesagt, die Hölle öffnet ihre Pforten und schickt ihre Geschöpfe auf die Erde. Jetzt steigen die Toten aus ihren Gräbern, bringen die Lebenden um und verschwinden spurlos. Die Polizei findet keine Erklärung. Die stehen wie die Ochsen vor dem Berg.«

»Aber du - du kennst die Zusammenhänge?« fragte Philippa lauernd.

»Fast«, erwiderte Didier. »Erzähle mir mehr von dem Totenkristall.«

»Nein!«

»Und warum nicht?«

»Weil ich dich nicht gern als Toten wiedersehen möchte. Du bekommst es mit Kräften zu tun, denen du nicht gewachsen bist.«

Serge Didier ging näher. Er zog seine Brieftasche.

»Ich gebe dir tausend Franc«, versprach er.

Das war etwas anderes! Gier leuchtete in den Augen der Alten. Ihre schmutzige Hand grapschte nach den Geldscheinen.

»Geh zum alten Château«, sagte sie. »Der Besitzer, Michele Montalban, wußte viel mehr als ich. Er ist zwar tot, aber vielleicht findest du dort etwas.«

»Danke!« rief Didier und war schon weg. Er warf sich in seinen Wagen und brauste los.

Schon zehn Minuten später war er bei dem Haus der Familie Montalban. Es lag auf einem einzelnen, wuchtigen Felsklotz, der das Tal absperrte. Wie auf einem Thron aus Gestein erhob es sich auf den durch den Fels gebildeten natürlichen Sockel. Das Gebäude war auf den Ruinen einer alten Burg gebaut, die Ende des sechzehnten Jahrhunderts niedergebrannt war. Auf der einen Seite ragte noch der aus Granit gebaute Turm des Châteaus empor.

Vier Stufen führten zu der dunklen Eingangstür hinauf. Zwei Steinlöwen mit weitaufgerissenen Rachen begegneten dem Näherkommenden mit unverhohlener Feindschaft.

Serge Didier betätigte den Klopfer.

Eine Weile tat sich nichts. Dann erklangen Schritte. Die Tür öffnete sich. Eine junge Frau, ganz in Schwarz, erschien.

Sie war verteufelt hübsch, wie Didier feststellte. Das gut sitzende Kleid betonte ihre aufregenden Kurven. Sie hatte ein blasses, ebenmäßiges Gesicht, das von einem unbestimmten Ausdruck der Angst und Trauer verhärmt schien.

»Ich bin Nicole Montalban«, sagte sie leise. »Wollen Sie zu mir?«

Nur einen kurzen Augenblick zögerte Didier. Dann log er frisch drauf los.

»Wenn ich Sie einen Moment sprechen könnte?« sagte er, nachdem er sich vorgestellt hatte. »Ich bin Forscher, wie es Monsieur Montalban war, und ich interessiere mich für seine Arbeiten.«

Nicole Montalban lächelte unsicher.

»Es wird Ihnen nicht viel nutzen, denn ich verstehe von diesen Dingen gar nichts. Aber kommen Sie nur herein.«

Didier trat in die Kühle des Hauses. Die Frau führte ihn durch die Halle. Sie öffnete eine der vielen abzweigenden Türen.

»Dieses ist das Arbeitszimmer meines Bruders. Niemand hat es mehr betreten, seit… seit…«

Irgendwo läutete eine Glocke.

»Nicole! Zum Donnerwetter, wo bleibst du denn? Du wolltest mir doch ein Glas Wasser bringen«, klang eine zornige Frauenstimme.

»Das ist meine Tante. Entschuldigen Sie mich für einen Augenblick. Ich bin gleich wieder da.« Nicole Montalban huschte davon.

Das kam Didier nicht ungelegen. Blitzschnell blickte er sich um.

Vom Fußboden bis zur Decke verbargen schwere, dunkle Eichenholzregale die Wände. Auf ihnen standen Legionen von Büchern. In der Mitte des Raumes stand ein mächtiger Schreibtisch. Dahinter ein hoher rotgepolsterter Stuhl.

Auf dem mit einem schwarzen Tuch überzogenen Schreibtisch lag eine flache Platte.

Didier nagte aufgeregt an seiner Unterlippe. Er ahnte, daß er sich diese Chance nicht entgehen lassen durfte. Mit zwei huschenden Schritten war er beim Schreibtisch.

Die Platte war aus Bronze. Sonderbar verschlungene Linien waren in das Metall eingraviert. Didier bemerkte, daß die schwarze Decke darunter ein Bahrtuch war. Ein antikes Bahrtuch.

»Das paßt!« zischte Serge Didier. Er bückte sich und begann systematisch, die Schubladen des Schreibtisches zu durchstöbern. Sie waren alle unverschlossen, aber leer.

»Hm!« Gedankenverloren starrte Didier auf ein kleines Schränkchen, das er vorher noch nicht bemerkt hatte. Es war ein prächtiges Stück. Florentinische Renaissance.

Schon war er bei dem antiken Möbel. Didiers Hände fuhren über die Schnitzereien. Als sein Mittelfinger eine kleine Rosette berührte, klickte es plötzlich leise und eine Lade sprang auf.

Überrascht stieß der Reporter einen leisen Pfiff durch die Zähne. Ein in Leder gebundenes altes Buch sprang ihm ins Auge. Er nahm es mit spitzen Fingern an sich und schlug es auf. Mit handgeschriebener, verschnörkelter Schrift stand auf der ersten, angegilbten Seite ein Titel, der ihn elektrisierte.

»Das Buch vom Kristall des Todes!«

***

Sein Blut pulste und sein Herz schlug, aber eigentlich war er nicht mehr als ein Werkzeug in der Hand einer fremden Macht…

Edgar Dupont war jenseits von Gut und Böse. Er handelte wie ein Automat.

Nachdem er die Tür seines Krankenzimmers hinter sich geschlossen hatte, huschte er mit hastigen Schritten den Flur entlang.

Am Ende des Korridors sah er eine schmale, eiserne Tür, die nach draußen führte.

Mit zitternden Fingern ergriff er prüfend den Knauf. Er bewegte sich.

Ein schneller, prüfender Blick über die Schultern, dann öffnete er die Tür. Er stand auf einer kleinen Plattform, die an der Südseite des Krankenhauses angebracht war. Eine schmale Eisentreppe führte nach unten.

Einen kurzen Moment schloß der Polizist die Augen. Die Sonne blendete ihn. Dann kletterte er hastig die eisernen Stufen hinab. Sie endeten auf dem zementierten Hof, der auch als Parkplatz diente.

Edgar Duponts Blick fiel auf den unansehnlichen grauen Deux Cheveaux, der als einzigstes Fahrzeug dort stand.

Ein junges Mädchen, bekleidet mit Jeanshosen und knappsitzendem roten Pullover kam gerade um die Ecke und blieb vor dem Auto stehen.

Dupont preßte die Augen für eine Sekunde fest zusammen. Seine Nerven siedeten. Der Unheimliche, der in ihm saß, machte sich wieder bemerkbar.

»Du mußt sie töten!« zischelte die Stimme in ihm.

»Ja«, murmelte er. »Ich werde es tun!« Die Augen in seinem bleichen Gesicht glühten. Automatisch setzten sich seine Füße in Bewegung.

Das hübsche, etwa zwanzig Jahre alte Mädchen mit dem dunklen Pagenkopf warf gerade seine leinene Beuteltasche auf den Beifahrersitz, als es die Schritte hörte.

Sie drehte den Kopf.

»Hallo, die Polizei.« Sie lächelte, bemerkte nicht, daß Duponts Uniform nicht korrekt war. Zwei Knöpfe waren nicht geschlossen, die Krawatte hing schief und die Hose war zerknautscht.

Ohne ein Wort zu sagen, kam er langsam näher…

»Ist etwas nicht in Ordnung?« Dem Mädchen fiel plötzlich der sonderbare verschwommene Ausdruck im Gesicht des Polizisten auf.

Dicht vor ihr blieb er stehen. Langsam, ganz langsam hoben sich seine Hände und legten sich um ihren Hals.

Eisiger Schreck durchraste sie. Das war doch nicht möglich? Der Polizist wußte wahnsinnig sein!

»Himmel!« keuchte sie in tobender Furcht. Die unerbittliche Klammer, die sich um ihren Hals legte, erstickte den folgenden Schrei schon im Ansatz.

Alles begann sich um sie herum zu drehen. Himmel und Erde, und der unbarmherzige Würger. Ein dunkler Schleier senkte sich für alle Ewigkeit vor ihre Augen…

Erst dann löste sich der Griff. Das Mädchen sank herab. Sie lag auf dem Zementboden. Starr und tot…

»Gut gemacht«, lobte das Unheimliche in Edgar Dupont.

Ein leichter Wind, der um die Ecke des Krankenhauses blies, wehte eine Plastiktüte auf das im Grauen erstarrte Gesicht des ermordeten Mädchens.

»Ich muß sie verstecken«, flüsterte Dupont. Von irgendwoher klangen laute Stimmen. Es wurde Zeit.

Schnell bückte er sich und hob das Mädchen auf. Mit ihren starren Augen blickte ihm die Tote anklagend ins Gesicht. Mit einiger Mühe gelang es Dupont, sie auf den Beifahrersitz zu schieben. Dann warf er sich hinter das Steuer des Cheveaux.

»Verdammt, der Schlüssel!« keuchte er nach einem Blick auf das Schaltbrett. Der Zündschlüssel steckte nicht.

In jagender Eile sprang er noch einmal aus dem Auto. Auf dem Zementboden blitzte ein Schlüsselbund.

Er bückte sich, riß die Schlüssel an sich. Währenddessen klangen Schritte hinter ihm auf.

»Dupont!« brüllte eine Stimme. Es war die von Valerie Cechoir.

Schon saß er wieder hinter dem Steuer, drehte zitternd den Schlüssel. Der Motor brüllte auf. Dupont riß den Hebel der Gangschaltung herum.

»Dupont, was machst du? Was soll…?« Cechoir, der herbeigerannt war, verschluckte den Rest und machte einen entsetzten Satz, als das Auto plötzlich losschoß.

Der graue Wagen streifte einen Betonpfosten und kam knapp an dem gerade einfahrenden Fahrzeug vorbei.

Dann brauste er mit Edgar Dupont und seiner grausigen Fracht davon. Das Motorengeräusch wurde leiser und verhallte…

***

Zwei Morde. Zwei unheimliche, mysteriöse Morde. Dazu Leichen, die sich selbstständig machten und verschwanden. Das alles konnte einem den Appetit verderben.

Inspektor Perichard schob den Teller von sich. Dabei lag ein Ausdruck auf seinen Zügen, als würde er sich vor den Speisen furchtbar ekeln. Als hätte er gebratene Kröten und nicht Hirschgulasch mit leckeren Preiselbeeren auf seinem Teller.

Seine erhitzten Gedanken kreisten immerzu um die Ereignisse der letzten Stunden. Perichard hatte seinen Vorgesetzten, Kommissar Malyrand, in Valence angerufen und ihm einen vorläufigen mündlichen Bericht gegeben.

»Sagen Sie, ist Ihnen nicht wohl?« hatte der geantwortet. »Tote sind tot. Sie laufen nicht herum und begehen keine Verbrechen. Lösen Sie den Fall auf eine vernünftige Weise. Ich gebe Ihnen vierundzwanzig Stunden. Oder wollen Sie gleich Verstärkung?«

»Non, mon Commissaire«, hatte er geantwortet.

… auf eine vernünftige Weise, dachte Inspektor Perichard böse. Er starrte auf sein Essen, das langsam kalt wurde, und wischte sich mit einer fahrigen Bewegung über die Augen.

»Schmeckt es Ihnen nicht, Monsieur Inspektor?« fragte der Wirt, der ihn beobachtet hatte, und unbemerkt an den Tisch getreten war.

»Nein - ja - nein«, brummte Perichard nervös. »Es liegt aber nicht an ihrem Essen. Das ist in Ordnung.«

»Ärger bei der Arbeit?« erkundigte sich Monsieur Aubert teilnahmsvoll.

»So kann man sagen.« Inspektor Perichard hob die Schultern. Er fragte sich, was der Mann wohl sagen würde, wenn er erführe, was sich in den Mauern des Städtchens abspielte. Aber das hatte man zum Glück bis jetzt noch einigermaßen geheimhalten können.

Zwei Männer betraten die Gaststube des Hotels »La Fayette«. Kriminalassistent Lebrune und ein uniformierter Flic. Sie grüßten.

»Gibt es was neues, Lebrune?« fragte Inspektor Perichard.

»Ich bin nicht sicher. Aber es könnte mit unserer Arbeit zu tun haben.« Kriminalassistent Lebrune wandte sich dem Uniformierten zu.

»Erzählen Sie, Sergeant Cechoir. Sagen Sie ihm dasselbe, was Sie mir gesagt haben.«

Perichard hörte sich den Bericht Valerie Cechoirs an. Dann faßte er sich an die heißen pochenden Schläfen.

»Ich schnappe noch über!« krächzte er in grenzenloser Verzweiflung. »Ich glaube, ich werde verrückt!«

***

In geradezu halsbrecherischem Tempo jagte der weiße Chevrolet Camaro über die schmale Bergstraße. Die Reifen quietschten, und die Karosserie zitterte unter dem Schwung, mit dem Frank Connors sein Fahrzeug in die Serpentinen hineinfuhr.

Neben Frank saß mit bleichem, angespanntem Gesicht Charles Montalban. Auf dem Rücksitz hockte Barbara Morell, die unter gar keinen Umständen in London hatte zurückbleiben wollen.

Bis jetzt war die Reise mit Hindernissen gepflastert gewesen. Erst hatte das Fährschiff von Dover nach Calais Verspätung gehabt. Kurz hinter Charleroi waren sie mit einer Motorpanne liegen geblieben. Die hatte Frank Conners erst nach einstündiger Arbeit selbst beheben können. Als sie ins Ardeche Drorrte hineinkamen, platzte der rechte hintere Reifen.

Es war, als ob die Kräfte der Hölle es selber waren, die sie zurückhalten wollten…

Trotzdem waren sie jetzt fast am Ziel. Einzelne Bauerngehöfte mit schmucklosen, weißgetünchten Steinmauern tauchten auf und blieben zurück.

»Ich habe Hunger wie ein Wolf. Hoffentlich sind wir bald da«, knurrte Frank, während er einen Gang zurückschaltete. Höher und höher wand sich die Straße jetzt bergan. Durch Büsche und Sträucher sah man, daß der Abhang auf der linken Seite steil abfiel.

»Wenn wir über den Paß sind, sind wir auch gleich in Lamastre«, krächzte Charles Montalban mit einer seltsam gequetschten Stimme.

Erstaunt sah Frank mit einem schnellen Seitenblick, daß auf Montalbans Stirn dicke Schweißtropfen glitzerten. Aber seine Aufmerksamkeit wurde gleich darauf wieder von der Straße in Anspruch genommen. Eine neue, scharfe Rechtskurve tauchte auf.

Gerade, als Frank Connors den Schaltknüppel packen wollte, umklammerten harte Finger seinen Arm! Charles Montalban warf sich über ihn! Mit einer Hand versuchte er nach dem Steuerrad zu greifen!

Frank Connors hatte keine Schrecksekunde…

Sein rechter Ellbogen traf Montalbans Backenknochen. Im letzten Moment gelang es ihm, den auf den Abgrund zuschleudernden Camaro herumzureißen. Im nächsten Augenblick gab es einen gewaltigen Knall.

Die Frontscheibe zersprang, und die durch die Gewalt des Aufpralls sich verbiegenden Bleche des Wagens kreischten durchdringend.

Dann herrschte Ruhe…

Frank, der noch mit steifen Armen gegen das Steuerrad gestemmt saß, öffnete die Augen, die er im Moment des Aufpralls fest zusammengekniffen hatte. Sein Herz hämmerte wild und das Blut pulste in seinen Ohren.

Einmal atmete er tief durch…

»Babs, ist dir etwas passiert?« fragte er dann über die Schulter.

»Ich… ich glaube nicht«, kam ihre klägliche Stimme vom Rücksitz, und er atmete erleichtert auf.

»Was ist mit Ihnen, Charles?« Langsam drehte Frank den Kopf. Was er sah, ließ nichts Gutes ahnen…

Der Franzose hing vornüber auf seinem Sitz. Er rührte sich nicht.

Frank Connors packte ihn hastig, legte ihn zurück.

»Ist er tot?« klang die ängstliche, verwirrte Stimme Barbaras.

Aber im selben Augenblick rührte sich Montalban. Er atmete schwer. Aus einer Wunde an seiner Stirn sickerte Blut in einem dünnen Rinnsal über die kalkig weiße Haut. Seine rissigen Lippen bewegten sich.

»Ich weiß nicht, wie das passiert ist, Frank«, ächzte er mit brüchiger Stimme. »Verzeihen Sie mir - wenn Sie können.«

»Ich verstehe«, murmelte Frank Connors beherrscht. »Wieder die Stimme Ihres Bruders. Beinahe hätte sie ihr Ziel erreicht, und wir wären so ganz nebenbei mit über die Klinge gesprungen.«

Charles Montalban zitterte am ganzen Körper.

»Dann wäre ich also um ein Haar zum Mörder geworden«, stöhnte er gequält.

»Nehmen Sie es nicht zu schwer. Sie können schließlich nichts dafür. Und es ist ja auch noch einmal gut gegangen. Warten Sie ab, es wird noch alles gut werden.« Frank versuchte, seiner Stimme einen zuversichtlichen Klang zu geben, obwohl er im Augenblick eher etwas deprimiert war.

»Mein Wagen ist jedenfalls hin. Und für den Rest des Weges werden wir unsere Füße benutzen müssen«, knurrte er bitter.

Und genau so war es…

Der Camaro hatte sich in die scharfe Ecke eines vorstehenden Felsens gebohrt. Der Motor gab keinen Laut mehr von sich. Der Schaden war so groß, daß er wohl sein weiteres Dasein auf dem Autofriedhof verbringen würde.

Den Insassen war bis auf ein paar leichte Schrammen im Gesicht nichts Ernstliches passiert. Die beiden Männer nahmen Barbara in die Mitte und machten sich auf den Weg.

Der kühle Höhenwind ließ Charles Montalban frösteln. Zitterte er vor Kälte, dem überstandenen Schreck - oder war es etwas anderes?

Eine unerklärliche Unruhe quälte ihn, und seine Schritte wurden immer schneller und raumgreifender. Ohne Hut und Mantel, nur mit seinem leichten Sommeranzug bekleidet, das Haar vom Wind zerzaust, die Krawatte flatternd, rannte er ein paar Schritte vor Frank und Barbara die nun leicht abfallende Straße entlang.

»Charles!« rief Frank Connors, der seinen und Barbaras Koffer trug. »Hören Sie doch, Charles. Laufen Sie uns nicht davon.«

Aber der Franzose hörte nicht. Er rannte immer schneller. Verschwand um eine Wegbiegung.

»Komm, Babs. Wir dürfen ihn nicht aus den Augen verlieren«, mahnte Frank keuchend, »Du hast gut reden mit deinen langen Beinen«, schnaufte Barbara. »Schneller kann ich nicht.«

Sie erreichten den Straßenknick. Ihre Augen weiteten sich vor Erstaunen.

Charles Montalban war nicht weitergelaufen. Er stand nur ein kleines Stück von ihnen entfernt bei einer Gruppe verkrüppelter Kiefern.

Das Erstaunliche aber war, daß er nicht allein dort stand, sondern in doppelter Ausführung…

***

Serge Didier runzelte die Stirn und las…

»… er lieget in der schwarzen Grotte auf dem steinernen Altar im Höllental. Dessen Blut auf den Kristall tropfet, dieser wird Herr sein über Leben und Tod. Bleibet aber zu bedenken…«

Der Reporter las diesen Abschnitt mit gespannter Aufmerksamkeit. Er hörte das Klappen einer Tür und trippelnde Schritte. Nicole Montalban kam zurück.

Didier überlegte blitzschnell.

Zu gerne hätte er das Buch mitgenommen, aber das ging nicht. Er mußte sich etwas anderes einfallen lassen. Ein paar Seiten herausreißen und in die Innentasche des Jacketts stopfen war das Werk von Sekunden. Das Buch in die Geheimlade und diese zugeschoben, schon stand Nicole Montalban in der Tür.

»Entschuldigen Sie noch einmal, Monsieur. Ich hoffe, Sie haben sich nicht gelangweilt.« Die junge Frau lächelte ein etwas trauriges Lächeln. Ein Lächeln, das ihn zu jedem anderen Zeitpunkt angerührt hätte. Nicht jetzt. Dafür war Didier viel zu erregt.

Er hatte es plötzlich sehr eilig.

»Ich habe mich keineswegs gelangweilt, Mademoiselle Montalban. Aber mir ist etwas eingefallen, das ich unbedingt sofort erledigen muß, ich werde Sie später noch einmal besuchen. Den Weg hinaus finde ich allein. Auf Wiedersehen.«

Serge Didier ließ eine etwas erstaunte, junge Frau zurück. Während er das Haus verließ und in seinen Wagen stieg wirbelten die Gedanken in seinem Kopf.

Vor Jahren hatte er einmal ein Buch über den Grafen Cagliostro gelesen. Ein Kapitel hatte sich in seinem Gedächtnis festgesetzt. Ein Kapitel, in dem der Magier Cagliostro die Geister von sechs Verstorbenen neben sechs lebenden Menschen zu einem Bankett eingeladen hatte.

So etwas hatte Didier früher nie ernst genommen. Doch die Erlebnisse der letzten Stunden hatten seine Meinung gründlich geändert.

Die Story mit den lebenden Toten würde die Story seines Lebens sein! Kurz darauf sah Serge Didier vor dem Ortseingang von Lamastre einen Wagen am Straßenrand stehen, der offensichtlich eine Panne hatte.

Er trat auf die Bremse. Warum er das tat, wußte er selbst nicht genau. Schließlich hatte er es eilig, konnte keinen Aufenthalt gebrauchen. Aber als ihm das einfiel, hatte er den Fiat bereits nach rechts gezogen und ließ ihn hinter dem unansehnlichen grauen Wagen ausrollen.

Er stellte den Motor ab und stieg aus.

Aus zusammengekniffenen Augen musterte er den Wagen. Durch die Seitenscheibe konnte er eine junge Frau auf dem Beifahrersitz sehen, sie ließ den Kopf vornüberhängen. Schien zu schlafen. Der Fahrer hatte die Haube aufgeklappt und beugte sich über die Maschine - aber offensichtlich hatte er nicht viel Ahnung vom Innenleben eines Autos.

Serge Didier wunderte sich, als er erkannte, daß es sich um einen Polizisten handelte. Irgendwie spürte er einen Anflug von Unbehagen, als er auf den Mann zuging.

Unsinn, dachte er. Jetzt sehe ich schon überall Gespenster. Ein Flic, der Schwierigkeiten hat. Wer weiß, wozu es gut war, dem…

»Hallo, Wachtmeister«, sagte er laut. »Will der Schlitten nicht mehr? Kann ich Ihnen helfen?«

Der Uniformierte lächelte. Aber das verzerrte Gesicht und die blutleeren dünnen Lippen ließen das Lächeln wie eine Grimasse aussehen.

»O ja«, sagte er. »Sie können mir helfen, mein Freund, Sie sollten es sogar…«

Die Worte und der Ton, in dem sie gesagt wurden, gefielen Didier nicht. Er runzelte die Stirn und kämpfte das unangenehme Gefühl nieder, das seine Magenmuskeln zusammenzog, und das er sich beim besten Willen nicht erklären konnte.

»Wo fehlt es denn?« erkundigte er sich gewollt lässig. »Liegt es vielleicht am Vergaser oder brauchen sie ein paar Liter Benzin?«

Der Flic schüttelte den Kopf.

»Nein, Monsieur. Ich will kein Benzin, aber etwas anderes…«

»Und das wäre?«

»Die Seiten«, zischte der Polizist. »Die Seiten, die Sie aus dem Buch herausgerissen haben.«

Unwillkürlich zuckte Didier zusammen. Er hatte das Gefühl, daß ihm sein Kragen zu eng wurde. Woher wußte der Mensch…?

Er sah den drohenden Ausdruck in dem bleichen Gesicht seines Gegenübers. Die Augen glühten ihn teuflisch an, und mit dem Instinkt, den er sich im Laufe seines abenteuerlichen Lebens angeeignet hatte, spürte Serge die jähe, tödliche Gefahr.

Er schluckte.

»He«, krächzte er. »Was soll das, Mann? Wovon reden Sie? Ich habe…«

»Das Buch vom Kristall des Todes«, zischte der Flic mit dem grausig verzerrten Gesicht.

Jetzt wußte Serge Didier es genau. Das da war kein normaler Mensch. Ein Geist. Ein Dämon. Ein Untoter vielleicht. Aber Serge war nicht irgendein hilfloser Durchschnittsbürger. Er war vor Jahren Bezirksmeister im Boxen gewesen. Er konnte Karate. Er würde sich wehren…

Der Reporter spürte die Bewegung hinter sich. Er riß den Kopf herum, sah, daß die Frau aus dem Wagen geklettert war. Jetzt stand sie da, geduckt wie ein Raubtier. Ihr Gesicht war starr und bleich. Die zu Krallen geformten Hände hoben sich langsam, wie von einem fremden Willen gesteuert…

Zwei Gegner, dachte Didier. Er schluckte. Wollte sich wieder dem unheimlichen Polizisten zuwenden. Aber da war es auch schon zu spät.

Etwas schoß auf ihn zu…

Ein ächzender Laut kam über seine Lippen. Verzweifelt rang Didier nach Luft. Er wollte schreien aber schaffte es nicht. Wie ein Taschenmesser krümmte er sich zusammen, und ehe er ganz begriffen hatte, was mit ihm geschah, erwischte ihn ein zweiter Hieb am Hals, riß ihn hoch und warf ihn gegen das Auto.

Er rang stöhnend nach Luft.

Blutrote Schleier tanzten vor seinen Augen. Durch wabernde Nebel sah er den Mörder in Uniform. Sah das starre, ausdruckslose Gesicht und die unheimlich glühenden Augen, und Didier begriff, daß er in der nächsten Sekunde etwas unternehmen mußte, wenn er seinem Schicksal entgehen wollte.

Schon riß der Angreifer die Faust hoch.

Didiers Muskeln spannten sich. Mit verzweifelter Anstrengung stieß er sich ab, wollte mit einem Sprung zur Seite schnellen. Aber er war einfach nicht mehr schnell genug.

Der Uniformierte reagierte viel rascher. Wie eine angreifende Klapperschlange schoß sein Arm vor. Die Hand schloß sich um den Oberarm des Überfallenen. Serge Didier wurde zurückgerissen.

Die Frau stand jetzt über ihm. Mit beiden Händen hielt sie die eiserne Stange des Wagenhebers umklammert und holte damit aus.

Im nächsten Augenblick hatte Serge Didier das Gefühl, sein Schädel platze auseinander. Mit einem Wimmern brach er in die Knie. Bunte Sterne tanzten vor seinen Augen, dann sank er in einen bodenlosen Abgrund des Vergessens…

***

Der Tag war schwülwarm. Im Westen baute sich eine dunkle Wolkenfront auf. Der Himmel grollte leise und unheilschwanger.

Nicole Montalban lauschte dem fernen Donner. Sie saß allein in dem großen Wohnzimmer, das durch eine halboffenstehende Schiebetür mit dem Raum verbunden war, in dem ihre kranke Tante lag. Auf dem Tisch neben ihr lagen ein paar Zeitschriften.

Nicole Montalban saß vornübergebeugt und starrte auf ihre im Schoß liegenden Hände. Obwohl sie die Absicht gehabt hatte, etwas zu lesen, um sich auf andere Gedanken zu bringen, blieben die Zeitschriften unberührt.

Dieser Monsieur Didier ging ihr nicht aus dem Kopf. Der junge Mann, der so überraschend in ihrer Einsamkeit aufgetaucht war, hatte ihr sehr gefallen. Fortgehen sollte man, dachte Nicole. Weit, weit weg von hier.

Sie fühlte sich bedrückt, einsam und verloren. Das Leben in seiner ganzen Fülle lief an ihr vorüber. Aber nein. Sie konnte Tante Marie doch nicht allein lassen. Krank und hilflos wie sie war, würde die Tante sterben, so wie Bruder Michele gestorben war.

War er das überhaupt…?

Obwohl Nicole Montalban sich im tiefsten Inneren dagegen wehrte, glaubte sie, daß Michele überhaupt nicht tot war. Jedenfalls nicht richtig tot. Gab es so etwas daß einer nicht richtig tot war?

Ich werde noch verrückt, dachte Nicole. Kalt rann es über ihren Rücken bei dem Gedanken, daß sie den Rest ihres Lebens in einer Zelle der Nervenheilanstalt verbringen müßte.

Diese Vorstellung machte sie noch verzweifelter.

Sollte sie einfach warten, bis sie keinen klaren Gedanken mehr fassen konnte, und die Krallen des Wahnsinns sich restlos um sie geschlossen hatten?

Nicole Montalban seufzte und fuhr sich mit der Hand über die Stirn. Jede Sekunde fürchtete sie wieder Micheles unheimliche Stimme in ihrem Kopf zu hören. Zweimal war sie schon dicht daran gewesen, der Stimme zu gehorchen und sich das Leben zu nehmen.

Einmal wird es soweit sein, dachte die junge Frau verzweifelt.

Mit einem Seufzer erhob sie sich aus ihrem Sessel. Mit einemmal konnte sie die Luft im Raum nicht mehr ertragen. Sie war heiß und stickig. Legte sich wie ein zähflüssiger Brei auf die Lungen und machte jeden Atemzug zur Qual.

Nicole Montalban ging zum Fenster und stieß die beiden Flügel auf. Ein kühler Luftzug strömte in den Raum. Nicole atmete gierig. Unter dem Fenster fiel der Felsen steil in den Abgrund. Und während Nicole Montalban atmete und hinunterblickte, hörte sie sie wieder…

Micheles Stimme!

»Spring, Nicole!« raunte sie.

Nein! dachte sie ängstlich. Sie schlug das Fenster zu und verriegelte es.

»Öffne das Fenster«, kam die Stimme wieder leise. »Mach es auf…«

Nicole preßte die Lippen aufeinander. Er schafft es, dachte sie schaudernd.

Sie spürte die unsichtbare Kraft, die gegen die Schranken ihres Bewußtseins fluteten. Die diese Schranken aufbrachen und in sie eindrangen. Tief in ihr begann sich so etwas wie Gleichgültigkeit auszubreiten. Sie atmete flach. Ihre Gedanken verwirrten sich…

»Komm zu mir«, hörte sie Micheles Stimme.

Aber noch wehrte sich ihr Lebenswille.

Nicole schüttelte den Kopf. Unendlich mühsam. Kleine Schweißtropfen perlten auf ihrer Stirn.

»Du wirst es tun. Warum wehrst du dich? Wir werden vereint sein. Für immer vereint…«

Nicole Montalban zitterte. Ihr Herz hämmerte in dumpfen Schlägen gegen die Rippen. Sie hob die Hände, riß das Fenster auf.

Vielleicht ist es das Beste, dachte sie. Ihre Schläfen pochten.

»Nicole! Hast du noch einen Schluck Tee für mich, Nicole?« kam die Stimme von Tante Marie aus dem Nebenzimmer.

Einen Moment lang blieb sie reglos stehen, leicht vorgeneigt, mit verzerrtem Gesicht. Dann atmete sie auf. Ihre Züge entspannten sich.

Dann war der Bann gebrochen…

***

Charles Montalban wich zurück. Seine Augen weiteten sich im blanken Entsetzen. Mit seinen Blicken suchte er das dichte Gebüsch zu durchbohren, aus dem eine Stimme ihn gerufen hatte.

»Michele?« flüsterte er. Er zitterte am ganzen Körper.

»Gut, daß du gekommen bist, Charles. Aber die Fremden hättest du besser nicht mitgebracht.« Die Stimme war eiskalt. Und jedes Wort schnitt wie ein Messer in seine Haut.

»Warum läßt du uns nicht in Ruhe?« keuchte er.

Die Sträucher bewegten sich. Ein Schatten schob sich heraus. Charles Montalban hielt den Atem an.

Er spürte eine Ausstrahlung von so unheimlicher, intensiver Drohung, daß nackte Furcht sein Innerstes zusammenkrampfte. Aus der Hölle selbst schien ihn der Pesthauch des Bösen anzuwehen.

»Es ist schwer, dir das eine oder andere zu erklären, Charles«, klang es an sein Ohr. »Es gibt Dinge, die du in diesem Leben nicht begreifen wirst. Aber hinterher werden sie dir verständlich erscheinen. Ich habe Macht in dem Reich der Finsternis, Charles. Du und Nicole, ihr werdet teilhaben an dieser Macht.«

Jetzt teilten sich die Sträucher endgültig. Charles Montalban sah das Gesicht seines Bruders. Ein Totengesicht mit gelblicher Pergamenthaut und dünnen Lippen. In den Tiefen der lavaschwarzen Augen glühte ein wildes Feuer.

»Ich will aber nicht sterben!« Charles Montalban schrie es. Ganz tief in seinem gemarterten Hirn schien es so etwas wie eine Explosion zu geben. Er sah einen armdicken knorrigen Ast, der vor seinen Füßen lag, bückte sich blitzschnell und riß ihn hoch. Der Zorn auf den, der sein Leben zerstörte, raubte ihm den letzten Funken Verstand.

Er packte das Holz fester und hieb damit auf seinen Bruder ein, um das fleischgewordene Grauen tödlich zu treffen.

Es war sinnlos…

Michele Montalbans Umrisse wurden fließend und lösten sich auf. Ein Phantomkörper entmaterialisierte.

Aber immer wieder holte Charles aus und ließ den dicken Ast durch die Luft pfeifen. Auch als da längst nichts mehr war…

Erst als zwei kräftige Hände seine Arme packten und sie festhielten, war Schluß.

»Hören Sie auf, Charles. Sehen Sie nicht, daß er verschwunden ist?«

»Verschwunden! Ja!« Der Franzose ächzte. Das Haar hing ihm wirr in die flackernden Augen. Um ihn herum war jetzt nur noch reale Wirklichkeit. Die Straße, der Himmel, Frank Connors und Barbara Morell.

»Sie müssen sich beruhigen, Charles«, sagte letztere und streichelte ihm sanft über die Wange.

»Beruhigen«, stöhnte Montalban erregt. »Am Schluß wird er es doch geschafft haben. Ich werde sterben. Und Sie, die mich beschützen wollen, werden das vielleicht auch mit dem Leben bezahlen müssen.«

»Darüber ist das letzte Wort noch nicht gesprochen.« Franks Miene wurde hart. »Wir jedenfalls werden unser Bestes tun, Ihrem höllischen Bruder die Suppe ein wenig zu versalzen.«

»Darin hat er Übung«, bekräftigte Barbara Morell. Sie war ein echter Glücksfall. Hübsch, intelligent, und im Bedarfsfall so zuverlässig wie ein Felsen in der Brandung.

»Hört ihr das?« Barbara runzelte die Stirn.

Motorengeräusch klang auf und wurde lauter. Das Fahrzeug wurde erst sichtbar, als es um den Felsvorsprung hervorkam. Ein kleiner giftgrüner Citroën.

Am Steuer hockte ein Mann im dunklen Rock. Abbe Pierre Garcienne hatte sein Auto aus einer Werkstatt in Le Puy geholt. Als er die drei am Straßenrand erblickte, hielt er sofort an.

»Hallo, Monsieur Montalban. Auch mal wieder im Lande?« rief er, als er Charles erkannte. »Der weiße Wagen, der dort oben verunglückt ist, gehört der etwa Ihnen?«

»Nicht mir, sondern Monsieur Connors.« Montalban stellte gegenseitig vor.

»Kann ich etwas für Sie tun?« fragte Abbe Pierre. »Natürlich«, gab er sich selbst die Antwort. »Ich nehme Sie mit in die Stadt.«

Sie kletterten in den Citroën. Es war ein bißchen eng. Aber für das kurze Stück mußte es gehen.

»Sie haben sich keinen guten Zeitpunkt für Ihren Besuch in Lamastre ausgesucht«, sagte der Geistliche ernst, während er den Zündschlüssel herumdrehte. Der Anlasser wimmerte, aber der Motor wollte nicht gleich.

»Laß ihn anspringen, Herr. Habe ich in den letzten Tagen nicht schon genug Prüfungen bestanden?« Mit sorgenvoll gerunzelter Stirn versuchte er es noch einmal.

Abbe Pierres Gebet schien das Ohr seines höchsten Vorgesetzten erreicht zu haben. Der Motor des Citroën hustete und spuckte, lief danach aber rund und ohne Nebengeräusche. Der Abbe ließ die Kupplung langsam kommen. Das Auto rollte los.

»Was meinten Sie mit ihrer Bemerkung über den Zeitpunkt, Hochwürden?« fragte Frank, der, seine langen Beine bis ans Kinn gezogen, auf dem Beifahrersitz hockte.

»Man darf eigentlich nicht darüber reden, aber ich muß mein Herz einmal erleichtern.« Der Abbe sah Frank Connors prüfend von der Seite an. »Sie sehen so aus, als ob Sie das Unbegreifliche begreifen würden, Monsieur.«

Abbe Pierres Stimme klang rauh und gepreßt. »Hören Sie zu…«

Was der Geistliche dann von sich gab, ließ bei Barbara Morell, Charles Montalban und selbst Frank Connors eine Gänsehaut über die Rücken laufen…

***

Die schwarzen Wolken, die sich gegen Mittag am Himmel gezeigt hatten, waren zu einer dunklen Decke zusammengewachsen.

Edgar Dupont kauerte mit bleichem, starrem Gesicht am Steuer des großen Wagens. Von Zeit zu Zeit schob er den schlaffen Körper des Mädchens, der immer wieder auf seinen Schoß rutschte, zurück.

Nur für die Zeit des Überfalls auf Serge Didier war sie von höllischem Leben erfüllt gewesen. Jetzt war sie wieder so tot, wie ein Mensch nur tot sein kann.

Es begann zu regnen. Angestrengt starrte Dupont durch die Frontscheibe des Wagens. Immer weiter war er in die Berge hineingefahren. Er folgte der fernen Stimme, die ihn lenkte.

»Dort ist der Weg«, kam es leise über seine spröden Lippen. Er riß das Steuer herum und lenkte den Wagen in den Weg, der sich kaum erkennbar zwischen hochaufragenden Felsen und steilem Abgrund dahinschlängelte.

Mittlerweile war es vollständig dunkel geworden, und Dupont hatte die Scheinwerfer eingeschaltet. Der Motor röhrte, die Scheibenwischer klickten, und die Räder donnerten holpernd über dickes Geröll.

Plötzlich war der Weg zu Ende. Gleichzeitig stemmte Dupont seine Füße auf Brems- und Kupplungspedal.

Der Wagen rutschte leicht schleudernd noch ein Stück. Direkt vor einem abfallenden Hang blieb er stehen.

»Das Höllental!« stieß Edgar Dupont durch die Zähne. Eine seltsame Mischung von Triumph und Angst trat in seine Augen. Er stieg aus.

Mit eckigen, marionettenhaften Bewegungen stakste er in die Dunkelheit. Er schlug einen schmalen Pfad ein, der einen Bogen beschrieb und oberhalb der Felsen endete.

Hohe Schwarztannen wuchsen hier. Aber innerhalb des Waldstückes waren die Stämme in ihrem unteren Abschnitt fast kahl.

Trotz der herrschenden Düsternis kam Dupont gut vorwärts. Am Waldrand verharrte er eine kleine Weile.

Fast unmittelbar jenseits der letzten Tannen fielen steil die Felsen ab. Dupont konnte das Brombeergestrüpp erkennen, dessen Ranken über die hellschimmernden Steine fielen und den Höhleneingang verdeckten.

Grollender Donner klang auf, und vereinzelte Blitze krachten.

»Ich komme«, flüsterte Dupont und setzte sich wieder in Bewegung. Immer schneller wurde sein Schritt.

Seine Uniform triefte vor Nässe. Wie an einer unsichtbaren Schnurr gezogen lief er sicher über den schmalen Pfad.

Der Regen prasselte gegen die Felsen. Duponts Füße rutschten auf nassem Stein, patschten durch große Pfützen. Die irrsinnige Erregung und der hastige Lauf trieben sein Herz zu trommelnden Schlägen. Sein Atem ging keuchend.

In kurzen Abständen zerrissen Blitze die Düsternis und beleuchteten grell das dunkle Loch, das sich vor ihm auftat.

Seine Gedanken verwirrten sich.

Er blieb ruckartig stehen. Aus brennenden Augen starrte er auf den Zugang zur Unterwelt. Von seinem Haarschopf rann ihm der Regen in den Kragen hinein. Der nächste Donnerschlag trieb ihn wieder vorwärts. Mechanisch setzte er einen Fuß vor den anderen ohne es zu wissen, und als der rote Fiebernebel in seinem Hirn ein wenig zurückwich, hatte sich die Umgebung verändert.

Dunkelheit war um ihn.

Die kalte Grabesluft der großen Höhle.

Den dumpfen Geruch von Fäulnis und Verwesung, der um ihn war, bemerkte er gar nicht. Ein schwacher, grüner Schimmer kam von irgendwoher.

Edgar Dupont konnte sich an alles Vorausgegangene überhaupt nicht mehr erinnern. Er wußte auf einmal nicht mehr, wo er sich befand, und warum er hier war. Sooft er Denkansätze unternahm, um die konfusen Eindrücke zu ordnen, die ihm verblieben waren, mußte er wieder passen.

Wer bin ich? Wo bin ich? Warum bin ich überhaupt? Es war ein satanischer Kreisel, in dem er gefangen war und aus dem es keinen Ausbruch gab.

Hilflos tappte er auf den schwachen Schimmer zu. Er stolperte, fiel, rappelte sich wieder auf, tastete sich dann um eine Felsenecke.

Er starrte in eine große Grotte. Das grüne Licht, das die Wände beleuchtete, kam von einem schimmernden Stein in der Mitte.

Mit einem Mal sah der junge Polizist zwei riesige glühende Kohlen auf sich zukommen, die sich bald darauf zu Augen in einem Gesicht herauskristallisierten.

Irgendwo im letzten, ihm noch selbst gehörenden Kämmerlein seines Hirns dämmerte es ihm, daß er dieses Gesicht schon einmal gesehen haben mußte.

»Du bist ein Teil von mir. Ich bin stolz auf dich.« Die Worte klangen gedämpft an Edgar Duponts Ohren. So, als kämen sie hinter einem dicken Tuch hervor.

Diese Stimme kannte Dupont. Es war die Stimme, die er in der letzten Zeit immer in den Ohren hatte. Die Stimme seines Herrn und Meisters.

»Gib jetzt die Blätter, mein Sohn. Gib sie her«, hörte er ihn sagen.

Der Polizist holte die zerknüllten Papierfetzen hervor, die er Serge Didier weggenommen hatte. Sie wurden ihm förmlich aus der Hand gerissen.

In diesem Augenblick entdeckte er, daß der Meister nicht allein war. Um ihn herum standen dunkle Gestalten, grün angeleuchtete, schattenhafte Gestalten. Sie starrten ihn feindselig an.

»Der gehört nicht zu uns«, murmelten sie drohend. Es klang hohl und scheppernd durch die Felsenhalle.

Jetzt kamen sie näher. Dupont erkannte wachsbleiche starre Gesichter mit tief in den Höhlen einliegenden Augen.

Totenfratzen!

Das da waren lebende Leichen. Dupont erkannte das in seinem verschwommenen Bewußtsein, ohne sich sonderlich zu erregen. Das Mädchen, das er selbst getötet hatte, war auf einmal auch unter ihnen.

Jetzt umringten sie ihn.

»Der gehört nicht zu uns.« Wie besessen wiederholten sie diese Worte. Knochige Krallenhände schossen auf ihn zu…

»Fort mit euch!« hörte Dupont plötzlich die Stimme des Meisters.

Die Schreckensgestalten wichen zurück. Sie wurden zu zerrissenen, milchigen Nebeln. Ein paar helle Flecke waren noch zu erkennen. Dann waren auch die verschwunden.

Riesengroß sah Edgar Dupont wieder das Gesicht des Meisters vor sich. Die dünnen schmalen Lippen murmelten beschwörende Worte.

»Bald wirst du sein wie wir. Dann wirst du über Raum, Zeit, Tiefe und Höhe im Unendlichen stehen. Erst aber mußt du gehen und töten.«

Edgar Dupont bekam auch noch den Ort gesagt, an dem er töten sollte. Wenn er alles vergessen würde, dieses nicht. Aus dem Menschen, der ein braver Polizist gewesen, und der als liebenswerter hilfsbereiter Mann bekannt war, war eine willenlose Marionette geworden.

»Ich werde töten«, nickte der Polizist. Drohend wiederholte er im gleichen Rhythmus. »Ich werde töten. Ich werde töten.«

Er war wie eine Maschine, die sich langsam umdrehte und Schritt für Schritt dem Ausgang der Grotte zustrebte…

***

Das Unwetter brach mit einer geradezu erschreckenden Urgewalt über Lamastre herein. Eine trübe, gemütsangreifende Diesigkeit breitete sich über das Städtchen, als der Himmel seine mächtigen Schleusen öffnete.

Gewaltige Wassermassen klatschten auf Häuser, Straßen, Fahrzeuge und Menschen.

Gurgelnd und brodelnd schoß das Regenwasser auf die Gullys zu, die die Sturzbäche nicht zu bewältigen vermochten. Dazu blitzte und krachte es so gewaltig, als ob der Weltuntergang unmittelbar bevorstünde. Die Menschen hetzten klatschnaß, mit weiten Sätzen durch tiefe Wasserlachen patschend, irgendwelchen schützenden Nischen, Dächern und Abdeckungen entgegen.

Frank Connors und seine Gefährten wurden in Abbe Pierres kleinem Wagen von dem heftigen Gewitterregen überrascht.

Als die rastlos tickenden Scheibenwischer die Wassermassen nicht mehr bewältigen konnten, hielt der Geistliche einfach an und setzte seinen Bericht fort.

»Die Toten werden wieder lebendig, Monsieur. Wahrhaftig, sie werden lebendig und bringen die Lebenden um. Es ist nicht zu verstehen und es gibt keine Erklärung. Die Polizei steht ebenfalls vor einem Rätsel. Seine Augenlider flatterten.«

Obwohl äußerlich ruhig, war Frank Connors fast noch erregter als der Geistliche. In seinem Nervenwald vibrierte es. Es zeigte sich wieder einmal, daß sein Instinkt ihn nie täuschte. Immer wieder stieß er auf die Mächte der Hölle, die jetzt gerade in Lamastre tätig zu werden schienen.

Ein paar Herzschläge lang war es still in dem kleinen Auto. Draußen entfernte sich das Donnergrollen ein wenig. Die Regentropfen fielen nicht mehr so schwer und dicht vom Himmel, der sich langsam aufzuhellen begann.

»Wohin soll ich Sie bringen?« fragte Abbe Pierre. »Sicher zum Landhaus Château, nicht wahr?«

»Nein, nein!« Frank Connors packte ihn am Arm. »Fahren Sie uns zur Polizei, Hochwürden.«

Der Citroën rollte an und hielt kurz darauf vor einem Haus, über dessen Eingangstür ein Schild hing, das die leicht verblichene Aufschrift »Kommissaritat« trug. Zwei Streifenwagen standen davor.

Noch immer fielen dicke Tropfen.

Frank, Barbara Morell, Abbe Pierre und Charles Montalban wurden bei den paar Schritten zum Polizeigebäude naß bis auf die Haut.

In der großen Wachstube herrschte Betrieb wie in einem Bienenkorb. Stimmen schwirrten durcheinander. Ein junger Mann saß auf einem Hocker. Er sah recht mitgenommen aus. Um seinen Kopf lag ein weißer Verband.

»Und Sie rücken nicht von der Behauptung ab, daß es ein Polizist war, der Sie überfallen hat?« raunzte gerade ein schwergewichtiger Mann mit einem schwarzen Seehundsbart im Gesicht. Inspektor Perichard.

»Darauf schwöre ich sogar einen Eid, Inspektor. Es war ein Mädchen dabei. Sie hat mir von hinten eine aufs Dach gegeben, sonst wäre es ihnen nie gelungen«, ächzte Serge Didier und verzog das Gesicht. In seinem Schädel hackte es und seine Rippen stachen schmerzhaft. - »Oh, verflucht!« grollte Inspektor Perichard. Er hob den Kopf und sah Abbe Pierre mit seiner Begleitung. Dieser Anblick brachte ihn vollends auf die Palme.

»Was, um alles in der Welt, wollen Sie schon wieder hier?« brüllte er. »Sagen Sie nur nicht, Sie hätten schon wieder einen neuen Mord entdeckt…«

Der Geistliche schüttelte den Kopf.

»Um Himmels Willen. Nur das nicht. Hier ist Monsieur Connors. Er möchte mit Ihnen sprechen, Inspektor.«

Perichards wütender Blick musterte Frank Connors kurz.

»Und was wollen Sie von mir…?«

Frank kniff die Augen zusammen.

»Ihnen helfen.« Mehr sagte er nicht.

Inspektor Perichards ohnmächtiger Zorn schlug um in Ironie.

»Das dürfte ein wenig schwierig sein, junger Mann. Wissen Sie, wir haben da einige Probleme von besonderer Art.«

»Ich kenne Ihre Probleme. Und gerade weil ich mich mit Problemen dieser Art auskenne, will ich Ihnen helfen, Inspektor!« stieß Frank ungeduldig hervor.

»Seien Sie vernünftig, ehe noch mehr passiert.«

Jetzt horchte Inspektor Perichard auf. Er schien nachzudenken.

»Wie war noch Ihr Name?« fragte er hastig, »Connors. Frank Connors.«

»Sind Sie etwa jener Engländer, von dem vor einigen Wochen in der Zeitung stand, er hätte zusammen mit Kommissar Castaret die Teufelssekte in Aigues de la Mar unschädlich gemacht?« [1]

»So ist es«, nickte Frank.

»Mann! Dann kann es sein, daß Sie mir der Himmel geschickt hat.«

Der Abbe, Barbara und Charles Montalban hielten sich im Hintergrund. Frank Connors aber setzte sein Gespräch mit Inspektor Perichard fort. Er erfuhr von dem Geschehen um Edgar Dupont und von seinem Ausspruch: Ich bin ein Diener des Todes.

Inzwischen wußte man, daß Dupont mit einem Mädchen unterwegs war. Dieses Mädchen hieß Chantalle Calmat. Man nahm an, daß Dupont Chantalle entführt hatte, aber seltsamerweise waren beide an dem Überfall auf den Journalisten Serge Didier beteiligt.

»Was glauben Sie, warum das geschehen ist, Monsieur Didier?« fragte Frank Connors ihn.

»Raubüberfall!« kam es wie aus der Pistole geschossen. »Das saubere Paar hat mir meine Brieftasche geklaut!«

Frank Connors kniff die Augen zusammen. Er wußte selbst nicht warum, aber er hatte das sichere Gefühl, daß der Mann da vor ihm log.

***

»Ich werde dich für eine kurze Zeit allein lassen, Tante Marie«, sagte Nicole Montalban. »Das Gewitter ist vorbei, und ich muß unbedingt ein wenig an die frische Luft.« Sie sah auf ihre Tante herab.

Wie abgehärmt und elend sie da in ihren Kissen lag. Mit Augen, die so gut wie nichts mehr sahen, zu ihr hinaufblickte.

Irgendwie spürte die Tante, daß es nicht gut um Nicole stand.

»Ist dir nicht gut, Kind?« fragte sie. »Du wirst mir doch nicht auch noch krank werden?«

»Nein, nein. Wie kommst du darauf?« wehrte Nicole Montalban ab. Warum sollte sie die kranke Frau mit Dingen belasten, die sie doch nicht ändern konnte. Außerdem hatte Tante Marie genug an ihrer Krankheit zu tragen.

Nicole zögerte. Die hilflose Frau auch nur einen Augenblick alleinzulassen, der Gedanke widerstrebte ihr. Sie, die die Einsamkeit teilten, hingen aneinander. Obwohl, die Tante hatte zu ihren Brüdern immer ein besseres Verhältnis gehabt. Besonders Charles war es, an dem sie in Liebe hing. Das sollten auch ihre nächsten Worte zeigen.

»Du sagtest doch, du hättest Charly einen Brief geschrieben, Nicole. Kommt er nun oder nicht?«

»Ich hoffe es.« Nicole Montalban drückte ihr die Kissen zurecht. »Versuche jetzt ein wenig zu schlafen. Ich bleibe nicht lange fort«, versprach sie.

Vor der Tür preßte Nicole die Handflächen an ihre Schläfen. Sie traute dem Frieden nicht.

Michele hatte gerufen. Und er würde wieder rufen. Mein Gott, wie sollte sie das nur durchstehen? Warum quälte sie der Tote bloß?

Das Haus war ihr zu eng. Die Wände beengten sie, drückten ihr auf die Seele, machten ihr Angst.

Es drängte sie hinaus. Der Regen hatte völlig aufgehört. Nur von den Bäumen fielen noch einzelne dicke Tropfen. Der Tag ging langsam in den Abend über.

Du bist krank, psychisch krank! geisterte es durch ihren Kopf. Wieder grübelte sie über ihren Gesundheitszustand.

Mit pochenden Schläfen wandte sich Nicole Montalban um. Es war, als ob nicht sie, sondern jemand anderes ihre Schritte zum Garagentor lenkte.

Als sie es erreicht hatte, blieb sie ein paar Herzschläge lang erstaunt davor stehen. Dann begann wieder jene fremde Kraft in ihr zu wirken.

Sie öffnete das Garagentor. Vor ihr stand der alte Renault, den schon Michele gefahren hatte.

Fahr fort! raunte es in Nicole. Sie schloß die Augen, um sich zu sammeln. Als sie sie wieder öffnete, saß sie im Auto und starrte auf das Lenkrad. Wie war das geschehen? Wieso hatte sie nicht gemerkt, daß sie eingestiegen war?

Fahr los! raunte es wieder.

Nein! dachte sie ängstlich.

Fahr zur alten Mühle!

Mechanisch drehte Nicole Montalban den Zündschlüssel herum. Der alte Motor brummte ohne Nebengeräusche. Nicole ließ die Kupplung langsam kommen. Der Wagen rollte aus der Garage.

Sie fuhr nicht in die Richtung Stadt, sondern entgegengesetzt in die Hügel hinein. Vorbei an Wiesenhängen, auf denen Kühe weideten, und durch düstere Wälder führte die schmale Straße.

Dann war sie in einem kleinen Seitental an der verfallenen Mühle.

Schwarz gegen den roten Abendhimmel hoben sich ihre Umrisse ab. Die schadhaften Sparren wirkten wie gebrochene Gliedmaßen.

Nicole Montalban hatte das Gefühl, etwas Drohendes würde von der Ruine ausgehen. Und dieser Eindruck verstärkte sich, je mehr sie sich dem Platz näherte, den junge Birken, Büsche und Dornengestrüpp wie in einer Umklammerung umgaben.

Nicole hielt an und starrte zur Mühle hinüber. Ihr Herz pochte aufdringlich laut. Das pulsierende Blut erzeugte ein unangenehmes Rauschen in ihren Ohren.

Bei der alten Wassermühle war plötzlich eine Bewegung. Ein Mann löste sich aus ihrem Schatten. Stapfte heran.

Nicole preßte die Augen eine Sekunde lang fest zusammen. Dann riß sie sie wieder auf. Tatsächlich. Es blieb dabei…

Der Mann trug eine Uniform. Sie kannte ihn. Es war der junge, freundliche Polizist, der ihr schon einmal bei einer Panne geholfen hatte.

»Bitte, steigen Sie aus«, hörte sie seine Stimme.

Sie gehorchte. Begriff in ihrer Verwirrung nicht, was der Beamte hier in der Einsamkeit zu tun hatte. Plötzlich keimte ein vages Mißtrauen in ihr auf.

»Es sieht ja so aus, als ob Sie mich erwartet hätten?« hauchte sie. »Was tun Sie hier?«

In diesem Augenblick fiel das Lächeln wie eine schlechtsitzende Maske von dem Gesicht des Mannes.

»Ich will dich töten!« krächzte er. Seine Hände zuckten Nicole entgegen, fuhren ihr blitzschnell an den Hals.

Die junge Frau stieß einen gellenden Schrei aus. Totenbleich, und aufs höchste erschrocken, wollte sie die Mörderhände abschütteln. Aber es gelang ihr nicht.

Schon machte sich der Luftmangel bemerkbar.

Vor Nicoles flatternden Augen begann sich alles zu drehen, zu kreiseln, zu zerfließen. Der Mörder wurde zu einem bizarren Schemen. Dann zu einem düsteren Schatten, der wie ein riesiger Wolf aussah.

Das Rauschen in Nicole Montalbans Ohren wurde zu einem tosenden Orkan, durch den sie die Stimme ihres Mörders hörte.

»Ich bin ein Diener des Todes!«

Die schreiend herausgestoßenen Worte wurden zu einem zitternden, tosenden Hall mit tausendfachem Echo.

Dann raste ein dunkles Nichts auf Nicole Montalban zu…

***

»Das alles ist ein bißchen viel, verstehen Sie. Ich weiß nicht mehr, woran ich bin.« Inspektor Perichards Stimme klang brüchig. »Manchmal glaube ich, daß ich das Ganze nur träume und es all das Unheimliche gar nicht gibt. Das, was hier geschieht, kann eigentlich auch nur ein Alptraum sein. Es ist mit nichts vergleichbar, was ich zuvor in meiner Laufbahn erlebt habe.«

Frank Connors legte Perichard die Hand auf die Schulter.

»Kopf hoch, Inspektor, wir werden es packen. Irgendwie. Aber das gelingt uns nur mit kalter Vernunft.«

»Was also schlagen Sie vor, Monsieur?« Inspektor Perichard sprach jetzt wieder langsam und beherrscht.

Frank brauchte nur einen kurzen Augenblick zum Überlegen.

»Wir werden zunächst einen Blick in den Sarg von Michele Montalban werfen müssen. Ich verwette mein ganzes Bankkonto, daß der leer ist.«

Jäh durchzuckte ihn ein Gedanke…

»Der tote Friedhofsgärtner! Sie haben ihn doch nicht ohne Bewachung gelassen?«

»Natürlich nicht! Der ist sogar hier«, meldete sich Kriminalassistent Lebrune. »Wir haben die Leiche hier im Haus. Wollen Sie sie sehen?«

»Natürlich!«

Eine kleine Prozession setzte sich in Bewegung. Vorweg ein Flic mit einem großen Schlüsselbund. Dahinter Lebrune, Inspektor Perichard und Frank Connors. Den Schluß bildete Charles Montalban und Barbara.

Es ging durch die Hintertür des Wachraumes hinaus auf einen düsteren, weiß-gekalkten Gang, bis vor eine Tür mit einem schweren Riegel.

Der Polizist schloß auf. Die Schlüssel schlugen träge gegeneinander, und der metallische Laut kam allen gröber und gellender vor, als er in Wirklichkeit war.

Sie blickten in eine große Zelle mit eisenvergittertem Fenster. Dieser Raum war ursprünglich dafür gedacht gewesen, kleine Sünder oder Betrunkene zum Ausnüchtern darin unterzubringen.

Weil es aber so etwas in Lamastre kaum gab, war die Zelle vollgepackt mit allerhand Plunder. Alte Aktenschränke, Kisten und Geräte häuften sich in fröhlichem Durcheinander.

Vornan stand der Metallsarg, in dem Pernod, der tote Friedhofsgärtner, lag. Das heißt, er sollte dort liegen. Der Deckel war zur Seite geschoben, das Behältnis leer…

»Glauben… glauben Sie, daß er…?« fragte Inspektor Perichard leise.

Frank Connors nickte.

»Ja! Halten Sie sich mit ihren Leuten zurück. Sie können mir ohnehin nicht helfen!«

Der Inspektor preßte die Lippen zusammen und nickte. Die anderen wechselten Blicke und zogen sich ein wenig zurück.

»Monsieur Connors! Dort!« schrie Lebrune, der sich in der Nähe der Tür aufhielt.

Direkt neben Frank, hinter einem wurmstichigen braunen Schrank, lugte etwas hervor. Eine bleiche, menschliche Hand…

Die Hand bewegte sich. Sie klammerte sich um eine Kante des Möbels. Eine bleiche Fratze wurde sichtbar, von wirren grauen Haaren umrahmt.

Frank Connors sah die starren blicklosen Augen und die kleinen, von rotbraunem Blut umrandeten Wunden am Hals.

»Zurück, Unglücklicher!« stieß er hart hervor.

»Ich gehorche nur dem Kristall.« Die Stimme des Untoten war rauh und leise. Man merkte, daß ihm das Sprechen Mühe bereitete.

»Ich werde dich töten, Fremder. Alles Leben muß ausgelöscht werden. Der Tod muß herrschen auf der Welt. So befiehlt es der Kristall.« In Pernods sehnigen Fäusten blitzte plötzlich eine kurze verchromte Eisenstange.

»Wir werden sehen, wer wen auslöscht!« zischte Frank. Im Stillen verwünschte er sich selbst, daß er seinen Dämonenring im geschlossenen Kästchen in der Innentasche seiner Jacke trug. Er war sich klar darüber, daß er diese einzige wirksame Waffe gegen Untote und andere Höllengeister nicht schnell genug würde hervorbekommen können.

Pernod holte aus. Pfeifend kam der schwere Eisenstange auf Frank zu.

Mit einer blitzschnellen Drehung warf er sich zur Seite. Er rutschte, fiel und kam wieder auf die Beine. Dicht vor sich sah er den Gegner. Und mitten hinein in die höllische Totenfratze schlug er seine Faust.

Der Untote wankte. Die Stange rutschte ihm aus den Fingern und fiel klirrend zu Boden.

Aber Pernod besaß die Kräfte der Hölle!

Ehe Frank noch einmal zuschlagen konnte, wurde er überrumpelt. Die Finger des lebenden Toten legten sich um seinen Hals und drückten ihm die Luft ab.

Frank versuchte zurückzuspringen und rutschte zum Unglück aus. Er schlug irgendwo mit dem Hinterkopf auf und war für einen Augenblick benommen.

Wieder schossen die Totenkrallen auf ihn zu…

***

Wo bleibt Nicole nur? dachte die kranke Frau. Sie lauschte. Keine Schritte näherten sich. Stille herrschte im ganzen Haus.

Das Gewitter hatte nicht viel Abkühlung gebracht, und die Luft im Raum war schwül und drückend. Dumpfe Benommenheit legte sich um Tante Maries Bewußtsein. Sie schloß die Augen und schlief schließlich ein.

Sofort überfielen sie böse Träume. Sie sah ein grauenvolles, schleimiges Tier mit glühenden Augen, das auf sie zuschlich. Der Fiebertraum wurde unerträglich.

Marie Montalban stieß ächzende Stöhnlaute aus. In schemenhaften Umrissen kroch das scheußliche Etwas auf sie zu, schlängelte an ihrem Körper hoch. Sie konnte sich nicht dagegen wehren.

Schauderhafter Ekel schüttelte sie. Das schleimige Etwas erreichte ihre Knie, wälzte sich über die abgemagerten Schenkel und den eingefallenen Bauch auf die Brust.

Sie geriet in schreckliche Atemnot.

»Nein«, ächzte Tante Marie. Schweiß glänzte auf ihrem angstverzerrten Gesicht. »Nicole! Wo bist du? Hilft mir denn niemand?«

Sie verstrickte sich in die Decke, warf sich gurgelnd und röchelnd hin und her, strampelte und stieß mit den Beinen, keuchte und stöhnte verzweifelt, während sie jeden Augenblick das Gefühl hatte, ersticken zu müssen.

Mit all ihren schwachen Kräften wehrte sie sich gegen das vermeintliche Tier. Immer heftiger, immer erregter schlug sie um sich. Sie hämmerte verzweifelt auf die Kissen ein, fuhr sich benommen über die heiße, feuchte Stirn - und wachte plötzlich auf.

Ihr Atem ging stoßweise. Sie zitterte furchtbar und legte die vibrierenden Endflächen auf die glühenden Wangen.

Langsam hob sie die Lider. Sie sah nicht viel. Aber was sie sah, ließ sie erstarren. Am Fußende ihres Bettes saß jemand!

Es war keine Halluzination diesmal, kein Fiebertraum. Dort saß jemand. Aufrecht und stumm…

War das Charles oder Michele? Aber nein, Michele war ja tot. Und doch war es Michele. Sie wußte es plötzlich mit glasklarer Deutlichkeit.

Als Marie Montalban bei diesem Punkt angekommen war, schlug das Grauen vollends über ihr zusammen…

Die Gestalt am Fußende des Bettes war auf einmal ein schwärzliches Skelett, auf dem ein Totenschädel saß, mit runden leeren Augenhöhlen und bleckendem Gebiß, aus dem dumpfe Worte drangen.

»Du hast lange genug gelebt! Deine Zeit ist um!«

***

»Vorsicht, Frank!« gellte Barbara Morells Schrei.

»Himmel, er bringt ihn um!« ächzte Charles Montalban gepreßt.

Schüsse peitschten. Inspektor Perichard und Lebrune hatten sie abgegeben. Die Projektile fanden auch ihr Ziel. Aber der lebende Tote zuckte nur zusammen. Er gab nicht auf in seinem Vorhaben, Frank Connors zu töten.

Pernod warf sich vor.

Instinktiv zog Frank die Beine an und schleuderte den Untoten mit den Füßen weit von sich.

Pernod flog durch die Zelle und krachte gegen ein Regal, auf dem sich alte Akten stapelten. Donnernd stürzte das Regal um. Der Untote wurde von den herunterstürzenden Ordnern zur Hälfte begraben.

Das gab Frank Connors Zeit. Er kam auf die Beine. Mit fliegenden Fingern griff er in seine Tasche und holte das Kästchen hervor.

Auf einem Kissen aus rotem Samt lag ein dickwandiger, goldener Ring. Ohne sichtbare Fassung war der ovale Stein in das Gold eingelassen. Er war stumpf, glanzlos und von blaugrüner Tönung.

Jetzt, als Frank Connors den Ring hastig über seinen Finger streifte, wechselte der Stein seine Farbe. Er wurde tiefbraun, fast schwarz.

Noch immer kämpfte Pernod in einer Staubwolke mit Papieren und Regalteilen. Als Franks Faust mit dem Dämonenring sich seiner Fratze näherte, erstarrte er. Ein ängstlicher, wimmernder Laut drang aus seinem weitaufgerissenen Mund.

»Es ist besser so, auch für dich!« stieß Frank hervor. »Gleich wirst du deine Ruhe haben. Ruhe für immer!«

Der Dämonenring berührte Pernods Stirn. Er stieß einen gräßlichen Schrei aus. Ein konvulsivisches Zucken, wie von einem heftigen Stromstoß hervorgerufen, schüttelte seinen Körper, dann fiel er in sich zusammen und blieb liegen.

Endgültig tot!

Inspektor Perichard und die anderen, die das Geschehen atemlos verfolgt hatten, kamen näher.

»Glauben Sie, daß er…?« Perichard zog die Schultern hoch, als friere er.

»Vor dem haben wir Ruhe, Inspektor. Aber die anderen, in den Leichenhallen, auf den Friedhöfen. Tausend, zehntausend, hunderttausend Tote können über uns herfallen. Wir müssen herausfinden, welche Kraft es ist, die das bewirkt.« Frank Connors Miene verhärtete sich zu einer Maske. »Ich denke, wir müssen es schnell herausfinden…«

Kurze Zeit später war die ganze Truppe auf dem Friedhof von Lamastre. Die Sonne versank schon hinter den Hügeln im Westen. Die fahlen Grabsteine, die dunklen Hügel, die mattschimmernden Marmorengel und die düsteren Grabkreuze lagen im Zwielicht.

»Hier ist es«, sagte Charles Montalban heiser. »Hier liegt mein Bruder. Das heißt…«

Sie standen vor einem blockähnlichen Bau aus dunklen Quadersteinen. An den Seiten des schmiedeeisernen Tores erhoben sich zwei Pfeiler aus Marmor. In dieser Gruft waren schon die Vorbesitzer des Montalbanschen Landhauses beigesetzt worden.

»Wir haben keinen Schlüssel.« Abbe Pierre fuhr sich mit allen fünf Fingern durch das Haar. »Die Schlüssel sind beim Gärtner. Und der…« Er schwieg betreten.

»Ach, das haben wir gleich.« Frank Connors fischte einen länglichen Gegenstand aus dem Futter seines Jacketts.

Es kratzte und schabte, und ein paar Sekunden später sprang das Schloß auf. Sie drückten gegen das Tor. Die Scharniere ächzten und quietschten. Schweigend traten sie ein.

Das Licht mehrerer Stablampen kroch kreuz und quer über die Wände und den Boden. Die große Gruft war bis auf eine Nische an der Seitenwand glatt und kahl. Mehr als ein Dutzend Totenkisten standen in Reih und Glied ausgerichtet an der Rückwand. Schwere, mit eisernen Beschlägen versehene Ungetüme aus dem achtzehnten Jahrhundert waren darunter. Ganz vorn stand der hellste und neueste der Särge.

Michele Montalbans Sarg.

»Sehen wir nach!« stieß Frank Connors durch die Zähne. Er trat an den Sarg und zog mit hartem Griff an dem Deckel. Die Kraftanstrengung erwies sich als unnötig. Der Deckel ließ sich mit Leichtigkeit abheben.

Es war genau so, wie Frank erwartet hatte. Der Sarg war leer…

»Verdammt!« Es war nicht das unsichere Zwielicht allein, das Inspektor Perichards Gesicht so grau erscheinen ließ. »Das alles geht über mein Begriffsvermögen.«

»Über das meine nicht«, knurrte Frank Connors. »Ich bin noch nicht in der Lage, die Dinge richtig einzustufen. Eines aber weiß ich jetzt schon. Der in diesem Sarg lag, hat eine Hauptrolle gespielt. In einem Stück, das der Teufel selber inszeniert haben muß…«

***

Von einer Totenkiste zur anderen gingen sie und hoben die verstaubten Deckel an. Sie lagen nur lose auf den Särgen, die alle leer waren. Die Schläfer, die hier alle friedlich der Ewigkeit entgegenschlummern sollten, hatten ihre Ruhestätte verlassen.

»Die Hölle bricht über uns herein«, ächzte Abbe Pierre. Sein Gesicht wirkte grau und eingefallen. Kleine Schweißtropfen perlten auf seiner Stirn.

Inspektor Perichard blickte Frank Connors an.

»Was können wir jetzt tun?« fragte er bedrückt.

»Wir suchen erst einmal den Friedhof ab. Irgendwo müssen sich die Leichen ja verstecken. In Luft können sie sich schlecht auflösen. Sie kamen aus den Särgen - und sie müssen sich jetzt irgendwo verbergen. Ich vermute, daß sie ganz in der Nähe sind!«

Perichard nickte beklommen. Der junge Engländer da vor ihm behandelte die ungewöhnlichen und ungeheuerlichen Dinge, als wäre es die größte Selbstverständlichkeit der Welt.

Sie suchten den ganzen Friedhof ab, aber hinterher stand es fest: Hier waren die lebenden Toten nicht. Alle Gräber außer dem von Philip Cassel waren noch ungerührt und normal. Die Toten mußten noch in den Särgen liegen.

Aber wie lange noch…

Frank Connors zog Inspektor Perichard zur Seite.

»Bewachen Sie den Friedhof«, riet er. »Holen Sie sich soviel Leute dazu, wie sie kriegen können und stellen Sie Scheinwerfer auf, für die Nacht.«

»Und Sie?« fragte Perichard. »Was haben Sie vor?«

Frank fuhr sich mit der Hand über die Augen. Die Gedanken in seinem Kopf hämmerten, schienen ihm förmlich den Schädel sprengen zu wollen.

»Ich weiß es nicht«, murmelte er. »Man müßte erst einmal die Ursache von all dem wissen…«

Jetzt mischte sich Charles Montalban, der mit Barbara in der Nähe stand, ein.

»Ich weiß nicht, was Sie vorhaben, Frank. Aber ich muß jetzt zu meiner Schwester und meiner Tante. Ich fürchte, daß sie in Gefahr sind.« Charles Montalbans Stimme klang unsicher, als er fortfuhr: »Vielleicht ist es schon zu spät.«

»Wir kommen mit!« entschied Frank nach kurzem Überlegen. Schließlich hatte er versprochen, auf Charles aufzupassen. Außerdem hoffte er in dem Haus, in dem Michele Montalban gelebt hatte, etwas zu finden, daß das Geheimnis aufhellte.

Irgend etwas…

»Lassen Sie wieder von sich hören«, bat Inspektor Perichard bedrückt, und Frank Connors versprach es.

Der freundliche Abbe stellte ihnen seinen Wagen zur Verfügung. Frank zwängte sich hinter das Steuer. Und während Barbara auf die Rückbank glitt, nahm Charles Montalban auf dem Beifahrersitz Platz. Dann ging es los.

Dunkelheit lag über Lamastre. Kaum ein Mensch bewegte sich auf den Straßen. Es war einiges durchgesickert, und so wußte eine Reihe von Bürgern doch um die unheimliche Gefahr, in der sie sich alle befanden…

Der kleine giftgrüne Citroën ratterte vom Ortsrand auf das Landhaus Château zu. Beängstigend hustete und stotterte der Motor auf der gewundenen, ansteigenden Straße. Kurz vor dem Ziel setzte er schließlich ganz aus.

Das Auto rollte noch ein kleines Stück und stand.

»Heute scheint das Glück wirklich nicht auf unserer Seite zu sein! «stieß Frank Connors böse durch die Zähne. Er drückte die Tür los und schob ächzend seine lange Gestalt ins Freie. Dann half er Barbara beim Aussteigen. Sie hatte Mühe, blieb irgendwo mit dem dünnen Bleistiftabsatz ihres Schuhes hängen.

Charles Montalban stand schon auf der Straße. Er hatte Angst. Ganz normale, berechtigte Angst um seine Angehörigen.

»Da vorn ist das Haus. Ihr könnt es von hier aus sehen. Ich gehe schon einmal vor«, krächzte er.

Frank hatte Barbara endlich aus dem Wagen. Aber er suchte jetzt nach dem Schuh, den sie verloren hatte!

»So warten Sie doch!« brüllte er laut und wütend. Er ließ den Schuh Schuh sein, warf sich herum und rannte hinter dem Franzosen her.

Fast hatte er ihn erreicht, da ließ ihn ein gellender Schrei innehalten und zur Salzsäule erstarren…

***

Charles Montalban aber ließ sich durch den Schrei nicht aufhalten. Die quälende Unruhe in ihm wurde immer stärker, seine Schritte immer raumgreifender.

Er bog um die Felsenecke.

Dunkel und massig, wie ein zum Sprung geducktes riesiges Tier, lag das Landhaus vor ihm. Wie tote Augen starrten ihm die vielen Fenster entgegen.

Im selben Augenblick hatte Charles Montalban das verzweifelte Gefühl, als sauge ihm etwas das Gehirn aus dem Schädel.

Er taumelte vorwärts. Seine Gedanken verwirrten sich, liefen durcheinander.

Plötzlich stand er an der Tür und wußte nicht, wie er dort hingekommen war.

Er drückte gegen das Holz. Die Tür war nicht eingeklinkt… Taumelnd trat er ein. Stille lastete im Inneren des Hauses.

Es war die Stille des Todes.

»Nicole!« hörte Montalban sich rufen. »Tante Marie! Wo seid ihr?« Es dröhnte in vielfachem Echo zurück. »Hallo… hallo… hallo…«

Charles Montalbans Herz hämmerte. Die würgende Angst trieb ihm den Schweiß auf die Stirn, und er hatte das Gefühl zu ersticken.

Er tastete nach dem Lichtschalter und drehte ihn herum. Eine Reihe von Dielenlampen flammte auf. Sie warfen kaltes, blau-grünes Licht. Die Birnen vermochten die dichten wollenen Lampenschirme aus blauen und grünen Wollfäden kaum auszuleuchten.

Noch zweimal rief Montalban den Namen seiner Schwester. Seine Stimme verhallte. Nichts rührte sich…

Montalban taumelte durch die riesige Halle. Er riß Türen auf, schaltete Lichter ein. Nichts…

»Nicole!« schrie Charles Montalban verzweifelt. Er wankte die Treppe zum ersten Stockwerk empor. Die Stufen knarrten unter seinem Gewicht, und jedes Geräusch wurde in der Stille nur verstärkt und wirkte lauter als unter normalen Bedingungen.

Irgendwo im Haus tickte schwer und monoton eine alte Uhr. Das dumpfe Ticken schien aus den Wänden selber zu kommen.

»Nicole! Tante Marie!«

Montalban erreichte den Treppenabsatz. Wenn die Frauen irgendwo zusammen waren, dann in Tante Maries Zimmer! Er wankte über den dicken Teppich.

Die Zimmertür stand halb offen. Das Licht im Korridor warf einen breiten Strahl in den Raum.

Charles Montalban sah, daß er mit seinen Befürchtungen Recht gehabt hatte.

Tante Marie lag in seltsam verrenkter Stellung auf ihrem Bett. In ihren weitaufgerissenen Augen, die zur Decke starrten, war das Grauen zu lesen.

Alles begann vor Montalbans Augen zu tanzen.

Der Wahnsinn kam wieder und griff mit klebrigen Klauen nach ihm…

***

»Fraaank!« erklang wieder Barbaras Stimme in einem schrillen, ängstlichen Ton.

Die schlanke Gestalt des Mädchens taumelte aus dem Dunkel auf ihn zu. Barbara versuchte mit über der Brust gekreuzten Händen ihr Kleid festzuhalten, dessen Oberteil zerrissen war. Barbaras Frisur war zerzaust und in ihrem Gesicht stand ein erschreckter Ausdruck.

»Was ist passiert, Babs?« Frank nahm sie in die Arme und strich ihr über den zuckenden Rücken.

Sie hob den Kopf.

»Es sprang mich an. Ein riesiges Tier, ein Mensch oder ein Monster. Ich weiß es nicht. Dort…« Sie deutete mit der Hand in die Richtung, aus der sie gekommen war.

Frank Connors biß sich auf die Zähne. Zorn packte ihn. Wut auf den unsichtbaren Gegner, der sie zu narren schien.

Frank spürte, daß es vielleicht ein Fehler war, was er jetzt vorhatte.

»Lauf ins Haus zu Charles, Babs!« zischte er dem Mädchen zu und schob es zur Seite.

Jeder Zoll Achtsamkeit und Gespanntheit, so schlich er langsam die schmale Straße zurück. An der Stelle, wo er den Citroën sehen konnte, blieb er stehen.

Franks scharfe Ohren vernahmen das Geräusch, mit dem ein Stein aus seiner Lage gestoßen wurde und den Hang hinabrollte.

Unter ihm, ein wenig zur Linken, hatte sich ein verkrüppelter Baum zwischen den Felsblöcken behauptet.

Dort lag Frank Connors Blick, als wäre er festgenagelt. Allmählich erkannte er eine Gestalt, die sich erstaunlich geschickt den steilen Hang hinabbewegte.

Ohne lange zu überlegen, verließ Frank die Straße und begann den Abhang hinabzuklettern. Sich mit den Händen an mageren Zweigen und vorspringenden Steinen festhaltend, begann er den nicht ungefährlichen Abstieg. Mit den Füßen bemühte er sich, in den Ritzen zwischen den mächtigen Felsblöcken einigermaßen Halt zu finden.

Als das Gelände etwas flacher wurde, hockte er sich einen Augenblick nieder und hielt nach dem Verfolgten Ausschau.

Es war nichts zu sehen, aber dafür hörte er etwas durch die Büsche brechen.

Schnell erhob er sich und rannte in die Richtung, aus der das Geräusch kam, weiter die jetzt sanft abfallende Böschung hinab.

Frank, der davon überzeugt war, ein unnatürliches Wesen zu verfolgen, pirschte vorsichtig weiter. Das Geräusch von sprudelndem Wasser drang plötzlich an seine Ohren und wurde immer lauter.

»Verdammt!« Er fluchte leise. Wieder hatte er die Gestalt aus seinen Augen verloren.

Unmittelbar vor ihm schimmerte weißer Kies. Dahinter floß bräunlich kristallen ein schmaler Fluß über schwarze Steine.

Das Wasser, etwa einen Fuß tief, strömte rasend schnell dahin. In einer Ausbuchtung etwas weiter, wo sich die Strömung beruhigte, drehten sich Kreise weißen Schaumes. Ein Sandstrand dehnte sich hinter dem Fluß abwärts.

An einen einzelnen, hervorstehenden Felsen gepreßt, verharrte der junge Engländer lauernd. Doch der Lärm der Strömung verschluckte alle Laute, die ihm das Vorhandensein des Verfolgten oder einer drohenden Gefahr angezeigt hätte.

Aus zusammengekniffenen Augen blickte er stromauf und stromab. Der kalte Stein kühlte seinen erhitzten Rücken.

Plötzlich zuckte er erstaunt zusammen…

Frank erkannte die Silhouette einer Frau, die vor dem hellen Hintergrund des Strandes näher kam. Sie mußte alt sein. Ihr Gang war schwerfällig. Trotzdem war sie bunt gekleidet. Armringe glitzerten und blitzten im Mondlicht.

Nur wenige Schritte vor ihm blieb sie im Schatten eines Baumes stehen. Ihr Gesicht war nur ein heller ovaler Fleck. Sie schien ihn zu sehen, ja, sie schien sogar zu wissen, wer er war, denn plötzlich drang ihre brüchige Stimme an sein Ohr.

»Ich rate dir, gehe deines Weges, Fremder. In dieser Gegend wird der Tod bald herrschen und nur wenige werden ihm entgehen…«

***

Barbara Morell hastete zum Landhaus Château hinauf. Die Türen standen offen, alle Lichter brannten.

»Hallo!« rief sie. »Charles! Wo sind Sie?«

Als keine Antwort kam, suchte sie und fand ihn schließlich im ersten Stock.

»Ach Charles!« Sie wandte sich etwas zur Seite und steckte mit Hilfe einer Brosche die Enden vom Oberteil ihres Kleides notdürftig zusammen. »Warum geben Sie keine Ant…?«

Der Rest blieb ihr im Hals stecken, als sie die auf dem Bett liegende Gestalt sah.

Barbara Morell ahnte, wer die Tote war. Sie schwieg, weil ihr einfach keine Worte des Trostes oder des Mitleides einfielen.

»Wo… wo ist Ihre Schwester? Ich meine, Nicole?« fragte sie nach einer kleinen Ewigkeit. Sie wandte sich um.

Ein kalter Schreck durchzuckte sie!

»Was ist mit Ihnen, Charles?« Ihre Stimme klang belegt vor ungewisser Angst. »Warum antworten Sie nicht?«

Charles Montalban seufzte tief auf. Seine Augen brannten. Das Gesicht wirkte abstoßend dadurch, daß er es in Zorn und in seelischem Schmerz zu einem fletschenden Grinsen verzog.

Montalban machte einen Schritt rückwärts und stieß dabei vor einen Stuhl, der mit lautem Gepolter umfiel.

»Was fragst du so dumm, Nicole?« brüllte er. »Du hast nicht auf Tante Marie aufgepaßt. Hast sie krepieren lassen. Das wirst du mir bezahlen. Jetzt bist du dran.«

Charles Montalban bückte sich, riß den Stuhl vom Boden und schwang ihn drohend.

»Um Himmels Willen! Was ist Ihnen?« Die Engländerin wich zurück. »Ich bin doch nicht Nicole. Ich bin Barbara! Barbara Morell!«

Einen Augenblick schien Charles verwirrt. Er ließ den Stuhl sinken und stierte sie an.

»Du bist gar nicht so dumm, Nicole. Ich muß mir das alles erst einmal durch den Kopf gehen lassen. Verschwinde auf dein Zimmer! Los! Mach schon!«

»Ja, natürlich. Ich bin schon weg.« Barbaras Stimme zitterte. Mit steifen Schritten, jeden Nerv gespannt, ging sie auf Montalban zu. Nur mühsam gelang es ihr, nicht loszurennen, als sie an ihm vorbei war. Erst als sie die Tür erreicht hatte, verließ sie ihre erzwungene Ruhe.

Sie hetzte los. Rannte den langen, schlauchartigen, mit einer Reihe von Türen versehenen Gang hinunter, stieß eine der Türen auf und huschte hinein.

Der Schlüssel steckte von innen. Erst als sie ihn herumgedreht hatte, tastete sie mit zitternden Fingern zum Lichtschalter.

In dem Licht, das die mit rosa Stoff bespannte Lampe spendete, sah Barbara Morell helle, freundliche Möbel. Ein Bett, ein Schrank, einen kleinen runden Tisch mit zwei Sesseln. Bunte Vorhänge hingen an den beiden Fenstern, und über einem der Sessel sah sie ein helles Kleid und ein paar Nylonstrümpfe hängen.

Der Zufall hatte sie tatsächlich in das Zimmer von Nicole Montalban geführt.

Schwer atmend lehnte Barbara an der Tür. Die Gedanken in ihrem Kopf wirbelten wild durcheinander. Wenn Frank nur da wäre…

Auf dem Gang hörte sie Schritte. Langsam und zögernd kamen sie näher. Noch einmal überzeugte sich Barbara, daß die Tür auch gut verschlossen war. Dann wartete sie mit angehaltenem Atem.

Das Rascheln von Kleidern verriet ihr, daß Montalban ganz nahe war und nur das dünne Brett aus Eichenholz sie trennte. Dann klopfte es leise.

»Nicole! Schläfst du schon, Nicole? Hör zu. Wir müssen das tun, was er von uns verlangt.«

Barbara wußte, was das bedeutete. Wie erstarrt stand sie hinter der dünnen hölzernen Wand, die jetzt der einzige und höchst illusorische Schutz gegen den Wahnsinnigen war.

Sie gab sich einen Ruck, lief zu einem der beiden Fenster und riß es auf.

Der Mond schob sich gerade hinter einer Wolke hervor, und so konnte sie alles genau erkennen. Dort, wo in einigen Metern Tiefe die Mauern des Gebäudes aufhörten, fiel steile Felswand ab und eine unendlich scheinende dunkle Tiefe.

Es gab keinen Ausweg. Barbara Morell kam sich vor wie ein kleiner Vogel, der sich in den Stahlklammern einer Falle gefangen hatte.

»Mach auf, Nicole!« hörte sie Montalban brüllen. »Wenn du nicht anders willst, dann brauche ich Gewalt!«

Ein schwerer Körper warf sich gegen die Tür.

Und dann ging alles mit rasender Schnelle…

Das Holz krachte und splitterte. Charles Montalban flog förmlich in den Raum hinein. Er fetzte die Reste der Tür von seinem Hals und stürzte sich dann auf Barbara.

Sie wehrte sich so gut sie konnte, schlug um sich, trat, versuchte einen Handkantenschlag anzubringen. Es nutzte nicht viel. Entsetzt spürte sie, daß ihre Kräfte nachließen.

»Hören Sie auf, Charles«, keuchte sie. »Ich bin doch nicht…«

Eine Ohrfeige verschloß ihr den Mund. Stöhnend taumelte sie rückwärts.

»Wir müssen zu Michele, Cheri. Und wenn du nicht willst, muß ich eben nachhelfen.«

Mit bedrückender Sicherheit ahnte Barbara, daß sie dem Wahnsinnigen nicht mehr entrinnen konnte.

Charles’ Faust schoß heran, traf genau ihre Kinnspitze. Ihr Bewußtsein versank in einer wattigen Schwärze. Langsam sackte sie in sich zusammen.

»Du wolltest es ja nicht anders. Komm, steh auf, Täubchen.«

Charles Montalban stieß mit dem Fuß gegen Barbaras schlaffen Körper. Sie rührte sich nicht.

Langsam dämmerte es in seinem verwirrten Hirn, daß ihn die Frau nicht mehr hörte.

Er wandte sich um und verließ den Raum. Montalban riß eine Tür auf der anderen Seite des Ganges auf. Ein Badezimmer.

Er sah die Badewanne, und ein Grinsen überflog sein vom Irrsinn gezeichnetes Gesicht.

Charles Montalban huschte zu der Besinnungslosen zurück. Er packte sie unter den Armen und schleifte sie zum Bad. Dann drehte er den Warmwasserhahn auf.

Während sich die Wanne langsam füllte, zog er Barbara Morell aus. Mit dem Badethermometer maß er genau die Wärme des Wassers. Er wartete, bis die Wanne über halbvoll war. Dann nahm er Barbara hoch und setzte sie ins Wasser.

»Du hast immer so gerne gebadet, Nicole. So ist das bestimmt auch die beste Art für dich, aus dem Leben zu scheiden«, krächzte er.

Das Wasser stieg von Barbara Morells Hals langsam zu ihrem Kinn empor. Ganz kurze Zeit noch, dann mußte es sie ganz überfluten…

***

Noch immer ahnte kaum jemand etwas von der unheimlichen Gefahr. Und die wenigen, die davon wußten, hatten einen schweren Stand.

Inspektor Perichard rief noch einmal seinen Vorgesetzten in Valence an. Er erreichte ihn zu dieser späten Stunde natürlich nur in seiner Wohnung.

»Was? Sie wollen Verstärkung, um einen Friedhof zu bewachen? Weil Sie fürchten, daß die Toten aus ihren Gräbern steigen könnten?« fauchte Kommissar Malyrand. »Sie sind abgelöst, Perichard! Hören Sie? Gleich morgen gehen Sie zum Amtsarzt zur Untersuchung! Das Weitere wird sich dann finden!«

»So hören Sie doch, mon Commissaire!« rief Inspektor Perichard verzweifelt. Aber der Kommissar hatte schon eingehängt. Mit einem wütenden Fluch warf er den Hörer auf die Gabel. Dann blickte er auf.

Da waren nur noch wenige in der Wachstube. Sein Assistent Lebrune, Abbe Pierre und der Polizist Valerie Cechoir.

Die anderen Polizeibeamten des Städtchens hatten es vorgezogen, nach Hause zu gehen, um sich mit ihren Familien in ihren Häusern einzuschließen. Für die paar Franc, die der Staat ihnen zahlte, war es schon zuviel, wenn sie gegen Verkehrssünder und Ganoven antreten mußten. Der Kampf gegen höllische Untote war nicht ihr Metier.

»Dann wachen wir halt allein!« entschied Inspektor Perichard. Sein Gesicht spiegelte Entschlossenheit. »Sind Sie mit von der Partie, Hochwürden?« wandte er sich an den Abbe.

»Ich gehe in die Kirche und bete«, sagte Abbe Pierre mit leiser Stimme. Sein viereckiges Gesicht mit dem breiten Unterkiefer und den vielen Sommersprossen schien in den letzten vierundzwanzig Stunden um Jahre gealtert. »Ich werde beten wie noch nie«, setzte er hinzu. »Vielleicht nutzt es.«

»Das wäre uns allen nur zu wünschen«, seufzte Inspektor Perichard. Jedes weitere Wort erübrigte sich.

Kurze Zeit später war Perichard mit seinen letzten beiden Getreuen wieder auf dem Friedhof von Lamastre. Der Himmel riß auf, und durch die Ritzen in der Wolkendecke fiel fahler Lichtschein. Vollmond.

Er tauchte die Friedhofskulisse in eine gespenstische Atmosphäre. Die Bäume und Grabsteine warfen harte Schatten über weißausgeleuchtete Flecken auf dem Boden.

»Wir verteilen uns«, sagte Perichard kaum hörbar. Seine Augen befanden sich in ständiger Bewegung. »Haltet euch immer im Schatten der Mauer.«

Die Männer hatten sich noch nicht getrennt, da hallte plötzlich wie ein Pistolenschuß ein Knacken durch die Stille der Nacht.

Den Männern stockte der Atem. Abwartend standen sie da, lauschend, erregt. Lebrune glaubte hinter einer Baumgruppe einen Schatten verschwinden zu sehen.

»Da ist jemand«, wisperte er.

»Ich sehe nach«, sagte Valerie Cechoir entschlossen. Den Worten folgte die Tat. Er näherte sich der Stelle.

»Es war nur ein Zweig. Wir haben uns täuschen lassen. Hier ist niemand«, klang seine Stimme durch die Friedhofsstille.

Cechoir wollte sich gerade umwenden, da sah er in der Dunkelheit eine undeutliche Bewegung. Er erstarrte. Sein Herz pochte aufdringlich laut. In seinen Schläfen hämmerte das Blut.

Er ließ die Stelle nicht aus den Augen…

Da war die Bewegung wieder!

Zwischen zwei enggesetzten Grabreihen ging eine Gestalt!

Verdammt! War das nicht Dupont? Tatsächlich. Er sah die Knöpfe einer Uniformjacke blitzen, und dann erkannte er auch im fahlen Mondlicht das Gesicht.

Es war Edgar Dupont!

»Dupont!« schrie Valerie Cechoir. »Bleib stehen, Dupont!«

Der Angerufene zuckte mit einem unterdrückten Aufschrei herum. Seine Hand fuhr in die Jacke, riß etwas Blitzendes hervor.

Noch ehe Cechoir erkannte, was es war, peitschte schräg hinter ihm ein Schuß auf. Kriminalassistent Lebrune hatte geschossen.

Inspektor Perichard keuchte heran. Er suchte mit Cechoir und Lebrune die Stelle zwischen den Gräbern ab, an der eben noch Edgar Dupont gestanden hatte.

Sie fanden keinen Faden mehr von ihm, so sehr sie auch suchten…

»Weg!« ächzte Valerie Cechoir. »Verdammt. Er kann sich doch nicht in Luft aufgelöst haben.« Er schluckte. Eine rauhe Gänsehaut drapierte seinen Körper.

Sie blicken sich an. Eine kalte Windboe fegte über den nächtlichen Friedhof, und in den Baumwipfeln über ihnen erklang ein schauderhaftes Ächzen.

***

»… der Tod herrschen und wenige werden ihm entgehen.«

Die Worte verhallten und die Frau verschwand. Es konnte ebensogut eine Vision gewesen sein. Frank Connors wollte wissen, was das Ganze zu bedeuten hatte. Er sprang vorwärts…

Tatsächlich nur eine Erscheinung? Die Alte war wirklich verschwunden, und in dem feinkörnigen, makellosen und sauberen Sand war kein Fußtritt zu erkennen.

»Oh, verdammt.« Frank spürte in hilflosem Zorn, daß ihn der ganze Hexenspuk verwirrte. Er ahnte, daß er sich hatte ins Abseits locken lassen. Jetzt galt es so schnell wie möglich zurückzukommen zu den Brennpunkten der Ereignisse. Das hieß zuerst hinauf, zum Haus der Montalbans.

Trotz des hellen Mondlichtes war dieses gar nicht so einfach, und es dauerte eine Weile, bis er die Straße erreicht hatte, unweit der Stelle, wo einsam und verlassen Abbe Pierres Citroën stand.

Ein Blick auf das Leuchtzifferblatt seiner Uhr zeigte ihm, daß fast eine halbe Stunde vergangen war, seit er die ergebnislose Verfolgung aufgenommen hatte.

Er war wütend auf sich selbst und besorgt. Seine Sorgen galten nicht nur Charles Montalban und seinen Angehörigen. Sie galten auch Barbara.

Frank Connors’ Schritte wurden schneller. Sein Atem ging pfeifend. Das Landhaus Château tauchte vor ihm auf. Einige Fenster im Erdgeschoß und im ersten Stock waren erleuchtet. Ein Bild eigentlich, das recht friedlich wirkte. Irgend etwas aber warnte Frank.

Sein Instinkt, der sich oft in ähnlichen Situationen bewährt hatte, funkte pausenlos Alarmsignale.

Der Flügel der großen Eingangstür stand weit offen. Vorsichtig, alle Sinne gespannt, trat er in die hellerleuchtete Diele. Hier war niemand.

Aber das Gefühl der Drohung wurde größer.

Mit wachsender Sicherheit spürte Frank, daß etwas nicht in Ordnung war. Von irgendwoher oben kam plötzlich ein polterndes Geräusch. Die nächtliche Stille verstärkte den Hall.

Frank Connors riß den Kopf herum. Er entdeckte die Treppe, die auf der linken Seite der Diele in die oberen Regionen des Hauses führte. Schon war er dort. Zwei Stufen auf einmal nehmend, hetzte er hinauf.

Gleich als er den teppichbelegten Gang erreicht hatte, fiel ihm etwas auf. Er wurde sich der Sache bewußt, noch ehe sein Gehirn sie recht registriert hatte…

Unter einer der Türen quoll Wasser hervor in den Korridor.

Mit ein paar langen Sätzen war Frank an der Tür und riß sie auf. Der Raum lag im Dunkel. Ein sattes Rauschen, als ob ein dicker Wasserstrahl in einen vollen Behälter prallt, wurde hörbar.

Frank Connors suchende Hand fand den Lichtschalter. Der Raum erhellte sich, und er erkannte, daß es sich um ein Badezimmer handelte. Aus einem der chromblitzenden Hähne rauschte das Wasser in die volle Wanne und lief in einem breiten Schwall über ihren Rand hinweg auf den gefliesten Boden.

Als Frank den Wasserhahn abgedreht hatte, erstarrte er vor Schreck. Das Grauen zog ihm förmlich die Kopfhaut zusammen…

Auf dem Boden der Wanne lag mit geschlossenen Augen und geschlossenem Mund Barbara!

Himmel! Laß sie nicht tot sein! schrie es in ihm.

Seine Nerven vibrierten wie die Saiten einer Geige. Er riß den Frauenkörper aus der Wanne, ohne zu bemerken, daß er sich dabei selber völlig durchnäßte.

Frank bettete Barbara auf die Fliesen und begann in rasender Eile mit den Wiederbelebungsversuchen.

Schon nach kurzer Zeit zeigten seine Bemühungen den gewünschten Erfolg. Gleichzeitig aber drang ein schlurfendes, schleichendes Geräusch an Frank Connors Ohren.

Bewegungslos, in kniender Stellung, die Hände noch um Barbaras Unterarme gekrallt, lauschte er.

Über den Frauenkörper hinweg sah er ein paar Schuhe. Dann stahlen sich seine Augen weiter aufwärts und erfaßten Charles Montalbans Gestalt.

Das Gesicht des Franzosen war verzerrt, und das Messer in seiner Hand verhieß nichts Gutes.

Wie von einem Katapult geschleudert war Frank Connors auf den Beinen. Er wirbelte herum und fegte aus der Drehung heraus einen Schlag in Montalbans Gesicht.

Der wurde gegen die Wand geschleudert. Ein zweiter Hieb traf seine Kinnspitze. Er schüttelte sich und sah Frank aus erstaunt aufgerissenen Kinderaugen an.

Das Messer entglitt seinen Händen und landete klirrend auf dem Boden. Montalban hob die Fäuste zum Angriff. Aber es wurde nur ein sanfter Schlag, der Frank Connors Brust wie abschiednehmend streichelte. Dann knickte er in die Knie, kippte mit halber Drehung zurück, schlug mit dem Hinterkopf gegen die Kacheln der Wanne und blieb regungslos in halbsitzender Stellung hängen.

»Frank!« krächzte in der anderen Ecke des großen Bades Barbara Morell. Sie hob den Kopf, hustete und spuckte einen Schwall Wasser aus.

Frank Connors half ihr auf die Beine. Und ein paar Herzschläge später war sie soweit, daß sie sprechen konnte.

»Charles wollte mich umbringen«, keuchte sie. »Um ein Haar wäre es ihm geglückt, nicht wahr?«

»Um ein Haar«, murmelte Frank. »Aber er kann nichts dafür. Verantwortlich ist ein anderer…«

Beide starrten auf Charles Montalban, der mit geschlossenen Augen dalag.

Über den Rand der Badewanne tropfte Wasser auf sein Gesicht, das wie Tränen an seinen totenbleichen Wangen herunterlief…

***

Regungslos lag die Gestalt im hohen, nassen Gras am Rand der Straße.

Edgar Dupont hatte gräßliche Schmerzen. Blut quoll aus einer Wunde in seiner Brust und färbte die Uniformjacke, die er immer noch trug, rot.

Er hatte kaum noch eine Erinnerung, wußte nur noch undeutlich, daß er auf dem Friedhof gewesen war. Man hatte ihn gejagt, auf ihn geschossen. Und wie er entkommen war, davon hatte er eigentlich gar keine Ahnung.

Für einen Sekundenbruchteil wurde Duponts Körper von dem Lichtkegel eines vorüberfahrenden Autos erfaßt. Der Wagen verschwand in einer leichten Kurve. Dupont lag wieder im Dunkel.

Ein wenig später begann er sich zu regen. Langsam hob er seinen Kopf. Die unnatürlich weit aufgerissenen Augen in dem dreckverschmierten Gesicht sahen nichts. Nur verschwommene Düsternis, die sich mit dünnen zerrissenen Nebeln mischte.

Sein Kopf fiel wieder herab. Der gemeine, ständige Schmerz, den Edgar Dupont in der Brust spürte, ließ ihn aufstöhnen. Sein Atem ging flach und stoßweise.

Der junge Polizist spürte, daß das Leben aus seinem Körper floh. Aber auch gleichzeitig das Böse, das in ihm gewesen war.

Wieder hob er den Kopf. Er preßte die Hände auf den Boden und stemmte den Oberkörper hoch. Irgendwie schaffte er es. Auf allen Vieren kroch er durch das nasse Gras und erreichte die Straße.

Stöhnend kam er auf die Beine. Die mühselige Anstrengung trieb ihm den Schweiß in das verschmutzte Gesicht. Mit schwankenden Schritten taumelte er am Straßenrand vorwärts.

Der Mond schob sich durch die Wolkendecke. Sein Licht erhellte die Umgebung, als wolle er ihm den Weg weisen.

Neben den folternden Schmerzen in der Brust machte sich ein zweites Gefühl immer stärker bemerkbar.

Kälte!

Edgar Dupont fror. Schmerzhaft spürte er die Kälte. Seine Zähne klapperten im Schüttelfrost aufeinander.

Ein dunkler Fleck erschien vor Duponts Augen. Er verformte sich aus dem Nichts zu einer Silhouette. Der Silhouette der kleinen Kirche von Lamastre.

Taumelnd erreichte Edgar Dupont den Eingang des Gotteshauses. Ein paar Herzschläge lang lehnte er sich mit geschlossenen Augen an der mit Ornamenten verzierten Spitzbogentür.

Unendlich langsam drückten seine Hände den geschwungenen Griff hinunter. Mit dem Gewicht seins Körpers gelang es ihm, die Tür zu öffnen.

Der Mondschein fiel durch die bunten Kirchenfenster und verbreitete ein opalisierendes Licht im Innenraum.

Duponts Augen waren starr auf den Altar im Hintergrund gerichtet. Stöhnend bewegte er sich darauf zu. Dabei mußte er sich mit den Händen auf die hohen Holzlehnen der Bänke stützen.

Zu den Gefühlen des Schmerzes und der Kälte gesellte sich noch ein drittes. Erregung. Seine Bewegungen wurden hastiger, schneller.

Dupont hörte nicht das Rascheln, das seitlich von der vorderen Kirchenbank erklang. Dort erhob sich eine dunkelgekleidete, hochgewachsene Gestalt.

Staunend und erregt zugleich beobachtete Abbe Pierre den nächtlichen Kirchenbesucher. Mit angehaltenem Atem sah er, was sich da tat.

Auf dem Betpolster, unmittelbar vor dem Altar, brach Edgar Dupont zusammen. Er hob den Kopf. Seine Augen wurden von dem Kreuz magisch angezogen. Das geneigte Haupt mit der Dornenkrone blickte ernst auf ihn herab.

Die Schwärze, die über dem Bewußtsein des Unglücklichen lag, zerriß plötzlich. Die seelenlose Finsternis erlosch. Edgar Dupont erinnerte sich auf einmal ganz klar an das, was er in den letzten schrecklichen Stunden erlebt hatte.

Er schloß die Augen.

Lieber Gott, verzeih mir! schrie er stumm in sich hinein.

Langsam kippte er seitlich weg und blieb zusammengekrümmt liegen. Am Fuße des Altars hauchte Edgar Dupont sein junges Leben aus.

Poltern. Hastige Schritte durchdrangen die Stille der Kirche. Abbe Pierre beugte sich herab. Er drehte den Mann mit der blutverschmierten Uniform auf den Rücken. Fühlte seinen Puls.

Da war nichts mehr zu machen… langsam beugte der Geistliche seine Knie. Er neigte den Kopf.

»Herr, vergib diesem Sünder«, betet er mit zitternden Lippen…

***

Das Böse ging um in diesem Haus der Familie Montalban. Das Böse…

»Armer Kerl«, murmelte Frank. Er hatte Charles in das Zimmer von Nicole geschleppt und ihn dort aufs Bett gelegt.

In der anderen Ecke des Raumes streifte Barbara Morell ihre Kleidung über. Die Ereignisse der letzten, schlimmen Stunden wirkten in ihr nach. Sie zitterte, und es dauerte alles ein bißchen lange.

»Mach mal zu, Frank«, bat sie ihn und wandte ihm den Rücken zu.

Er half Barbara, ihr Kleid zu schließen. Dabei wühlten die Gedanken in seinem Kopf wie eine Rotte Wildschweine.

Was war das Geheimnis, das um den verstorbenen Michele Montalban, um dieses Haus und den ganzen Ort lag? Marie Montalban war tot. Das wußte er inzwischen. Wo aber war Nicole? Weder er noch Babs hatten sie gesehen.

Während Frank noch darüber nachgrübelte, kam von irgendwoher ein Geräusch. Es klang wie das Klappen einer Tür. Auch Barbara hörte es.

»Ich werde nachsehen. Bleib hier und paß auf Charles auf!« zischte Frank.

Barbara Morell nickte nur.

Frank Connors huschte auf den Gang hinaus und lauschte.

Stille! Keine Schritte, kein Geräusch, nichts!

Es war Instinkt, der ihn die Treppe hinunterhuschen ließ. Er stand in der Halle, starrte auf eine Tür, die vorher offengestanden hatte. Jetzt war sie geschlossen.

Frank schlich zu der Ecke der riesigen Diele hinüber. Er griff die Klinke. Behutsam drückte er sie nieder, und die schwere Tür schwang langsam zurück.

Er blickte in eine Art Arbeitszimmer oder Bibliothek. Das Licht kam von einer wuchtigen, mit Pergament bespannten Stehlampe. Daneben hockte in einem Sessel ein Mann, der einen weißen Kopfverband trug.

Frank Connors kniff die Augen zusammen.

Den Mann kannte er. Es war Serge Didier, den er in der Wachstube in Lamastre kennengelernt hatte. Der Kerl war dann aber verschwunden gewesen, und im Trubel der Ereignisse hatte er ihn völlig vergessen.

Nun also saß er da, gespannt, leicht vorgeneigt, ein in Leder gebundenes Buch auf seinen Knien.

Die Türangeln quietschten.

Schrill, mißtönend zerriß das Geräusch die Stille.

Didier fuhr zusammen. Das Buch polterte zu Boden, der Reporter riß den Kopf herum, und seine aufgerissenen Augen starrten zur Tür.

Augen, in denen Angst flackerte.

Nackte, panische Angst, die in keinem Verhältnis zur Situation stand.

Mißtrauen packte Frank…

»Hallo«, sagte er heiser. »Was machen…?«

Didier bückte sich nach dem Buch.

Etwas Verkrampftes, Lauerndes lag in seiner Bewegung. Und dann handelte er so schnell, daß Frank trotz seiner Wachsamkeit überrascht wurde.

Das Buch wirbelte durch die Luft.

Frank Connors konnte nicht mehr ausweichen. Wohl riß er den Kopf noch zur Seite aber die harte Kante des schweren Bandes knallte gegen seine Schläfe. Er taumelte rückwärts, prallte mit dem Rücken gegen die Türfüllung, und für einen Moment drohte es dunkel zu werden.

Er biß die Zähne zusammen. Kämpfte gegen die Schwäche an, die ihn übermannen wollte.

Dicht vor sich sah er Didiers verzerrtes Gesicht. Ein Faustschlag erwischte ihn an der Wange, ein zweiter Hieb traf seinen Magen.

Vor Frank Connors Augen tanzten bunte Kreise.

Er spürte den Gegner mehr, als er ihn sah, und er fühlte sich reichlich schwach auf den Beinen. Aber seine Erfahrung in solchen Situationen machte sich einmal mehr bezahlt. So leicht war ein Mann wie Frank Connors nicht auszuschalten.

Serge Didier merkte das schon in der nächsten Sekunde….

Frank stieß sich von der Tür ab. Er war angeschlagen, ein wenig unsicher, aber seine Reflexe funktionierten. Noch wußte er überhaupt nicht, worum es ging. Außer, daß er angegriffen worden war. Und daß er zurückschlagen mußte.

Den nächsten Hieb unterlief er.

Didier wurde vom eigenen Schwung nach vorn gerissen. Er rannte förmlich in den Konter hinein.

Frank Connors hatte blindlings zugeschlagen, nur mit dem Ziel, sich etwas Luft zu schaffen, und als Didier zurücktaumelte, trat er zur Seite, nahm die Deckung hoch und schüttelte den Kopf, um das wackelige Gefühl loszuwerden.

Was, zum Teufel, wollte der Kerl eigentlich von ihm? Er kam nicht dazu, weiter darüber nachzudenken.

Erneut stürzte sich Serge Didier auf ihn. Er griff mit einer Wildheit, einer Rücksichtslosigkeit an, die nicht normal sein konnte.

Zwei, drei Schläge nahm er, ohne sich beeindrucken zu lassen. Der Verband rutschte von seinem Schädel. Aus seinem blutverkrusteten Haar lief ein dünnes Rinnsal über seine Wangen. Trotzdem prallte er auf Frank, trieb ihn auf die Diele hinaus.

Bei dem aber machte sich nun doch die Anspannung des langen Tages bemerkbar. Frank wich zurück, suchte die Distanz, um sich nicht einen entscheidenden Schlag einzuhandeln. Aber auf diese Art war Didier nicht mehr zu bremsen.

Er hatte sich in einen Roboter verwandelt. Sein Gesicht war angespannt, die Augen sprühten, pfeifend und stoßweise ging sein Atem. Frank Connors spürte ein wenig erschrocken die Wut, die ihm entgegenschlug.

Warum? dachte er zornig.

Warum spielte dieser junge Mann verrückt? Weil er in diesem Haus überrascht wurde, in dem er offensichtlich nichts zu suchen hatte? Er hatte aber etwas gesucht und sicher auch gefunden. Das Buch…

Didiers Fäuste schossen vor. Frank wich aus, steppte zur Seite. Mechanisch blockte er einen rechten Haken ab, ging auf Halbdistanz, brachte eine Serie von schnellen Schlägen an.

Schritt um Schritt wurde Serge Didier durch die Diele auf die Eingangstür zurückgetrieben. Er taumelte, verlor das Gleichgewicht, geriet ins Stolpern. Instinktiv warf er sich zurück und verlängerte den Sturz zu einer Rolle.

Didier kam wieder auf die Beine, aber die Sekunde der Unsicherheit ließ ihn begreifen, daß er keine Chance hatte.

Angst flackerte in seinen Augen auf. Mit einem keuchenden, halberstickten Laut warf er sich herum und rannte blindlings durch die offenstehende Eingangstür hinaus.

Frank Connors atmete tief durch.

Er machte keine Anstalten, den Franzosen zu verfolgen. Was ihn interessierte, war das Buch. Kurz darauf hielt er es in den Händen und las faziniert den Titel.

»Das Buch vom Kristall des Todes!«

Von draußen drang das Aufbrüllen eines Motors herein. Frank Connors fluchte. Das Buch war wirklich interessant. Es gab die Erklärung für viele Dinge. Aber ein paar Seiten, auf die es ankam…

Frank Connors preßte die Lippen zu einem schmalen Strich zusammen. Fieberhaft begann er zu grübeln.

»Hier bist du, Frank.« Barbara Morells Stimme riß ihn aus den Gedanken. Er sah sie an.

»Du solltest bei Charles bleiben«, knurrte er.

»Ich hörte Lärm, glaubte dich in Gefahr. Und du bist mir wichtiger als Charles«, antwortete Barbara dickköpfig. »Es hielt mich nicht mehr oben.«

»Du hast es gut gemeint, aber es…«

Frank Connors verstummte. In seinem Hirn schien etwas einzurasten. Etwas stieg in ihm auf, das sich nicht rational erklären ließ. Wissen, das da war wie aus dem Nichts…

Er warf sich nach vorn, rannte an der überraschten Barbara vorbei in die Diele, und hetzte die Treppe hinauf in den ersten Stock.

Die jähe Sorge peitschte ihn förmlich vorwärts. Frank jagte durch den Gang. Keuchend stürzte er in das Zimmer. Mit einem Blick übersah er die Situation.

Charles Montalban lag nicht mehr auf dem Bett, sondern stand im Rahmen des offenstehenden Fensters. Die Arme wie ein Vogel zum Flug ausgebreitet…

»Halt!« brüllte Frank. »Nicht springen, Charles!«

Er stürzte vorwärts, aber diesmal kam er zu spät.

Endgültig zu spät…

***

Wenn Serge Didier je in seinem Leben ratlos war, dann in diesem Augenblick…

Der Reporter erwachte wie aus einer Trance. Verwundert blickte er sich um. Er saß in seinem Wagen. Durch die Frontscheibe sah er schattenhafte Umrisse. Bäume und Sträucher, dazwischen eine Ruine.

Verdammt! Wie komme ich hierher? dachte er. Seine letzte Erinnerung war, daß er zum Landhaus Château gefahren war, um das bewußte Buch an sich zu bringen.

Didier angelte in der Brusttasche seines Hemdes nach Zigaretten, fischte eine heraus und setzte sie in Brand. Sekundenlang warf die Flamme des Feuerzeuges huschende Lichtreflexe auf sein Gesicht.

Didier stieg aus, um ein paar Schritte zu laufen und nachzudenken. Das tat ihm gut. Allmählich entkrampfte er sich.

»Ruhig Blut, Serge!« sagte er zu sich. »Du hast schon andere Sachverhalte durchschaut. Du wirst auch dahinterkommen, was hier gespielt wird.«

Serge Didier lehnte sich an seinen Fiat. Er kniff die Augen zusammen.

»Verdammt! Bewegten sich da vorn nicht die Sträucher?« Tatsächlich. Eine Gestalt schob sich aus dem Gebüsch und kam näher. Unwillkürlich spannten sich seine Muskeln. Er schmiß die Zigarette fort.

Im nächsten Augenblick lächelte er über sich selbst. Es war Nicole Montalban, ganz in schwarz gekleidet.

»Wie kommen Sie denn hierher?« fragte er erstaunt.

»Ich gehe spazieren, genau wie Sie.«

Sie kam näher und sah ihn mit einem kleinen Lächeln an. »Wissen Sie, daß Sie mir sehr gefallen, Monsieur Didier?«

»Sie gefallen mir auch, Nicole.« Er grinste matt. Nicole Montalban kam noch näher. Ihr Handeln kam ihm mit einem Male seltsam vor.

»Ich möchte Sie küssen, Serge«, sagte sie. Es klang eigenartig hohl.

Schon legte sie ihre Arme um ihn. Sie war unglaublich stark. Er hatte das Gefühl, in eine Schrottpresse zu geraten. Die Sehnen unter ihrem Fleisch spannten sich. Sie drückte stärker.

Ein wahnsinniger Schmerz durchraste Didiers Rücken. Das da war doch nicht Nicole Montalban, das war jemand anderes.

Du bist doch nicht verrückt, hämmerte es in seinem glühendheißen Kopf. Das bildest du dir doch nicht bloß ein!

Nein, es ist wahr. Dieses höllische Wesen will dich töten. Du mußt dich gegen sie wehren! So wehr dich doch!

Aber Serge Didier war wie gelähmt. Sein Herz hämmerte und der Schweiß quoll ihm aus den Poren.

Der Druck der Arme, die ihn umschlangen, wurde immer stärker. Seine Kopfverletzung machte ihm jetzt auch wieder zu schaffen.

Nicole Montalbans Augen glühten ihn an. Sie stieß einen fauchenden Schrei aus.

Dieser Schrei war es, der ihn aus seiner Erstarrung weckte…

Didier ballte die Fäuste, während dieses unheimlich starke Mädchen seine Rippen zerdrücken wollte. Er schlug in Nicole Montalbans Gesicht.

Der Reporter hatte das schreckliche Gefühl, in das Antlitz einer Toten zu schlagen. Die Gesichtshaut war kalt, hart, gefühllos.

Didier riß verzweifelt den Mund auf. Die Luft wurde ihm beängstigend knapp. Verzweifelt schlug er seine Fäuste gegen die Brust des Mädchens.

Fallen lassen. Schnell fallen lassen, fieberte es in ihm. Er konzentrierte sich ganz auf sein Vorhaben. Es gelang. Er fiel nach unten auf die Knie und schlüpfte dem mörderischen Wesen durch die kraftvollen Arme.

Nicole Montalban packte sofort wieder zu. Die Finger, zu abstoßenden Klauen gebogen, versuchten ihr Opfer zu greifen.

Didier kam sich vor wie in einem schrecklichen Alptraum. Die Krallenfinger erwischten sein Hemd. Er schnellte zur Seite. Das Hemd ging in Fetzen.

Todesangst beflügelte den Reporter. Er federte hoch und warf sich verzweifelt nach vorn.

Serge Didier brach durch die Büsche, tauchte in den Schatten des kleinen Wäldchens, in das schützende Dunkel zwischen den Bäumen. Das Blut hämmerte in seinen Schläfen, rote Schleier tanzten vor seinen Augen und er konnte nicht mehr klar denken.

Hinter sich hörte er das Brechen von Zweigen und die wütenden Schreie des höllischen Wesens, das ihn verfolgte.

War das alles Wirklichkeit? Wahn? Didier wußte es nicht. Er dachte nicht einmal bewußt darüber nach. Er floh vor dem unheimlichen Robotwesen, das ihn verfolgte und er handelte instinktiv richtig.

Er lief einen weiten Bogen, kam dann wieder zu seinem Wagen. Didier taumelte darauf zu, warf sich hinein.

Mit zitternden Fingern drehte er den Zündschlüssel.

Der Motor kam, blubberte ein paar Mal, lief dann rund. Die Maschine brummte wie eine zornige Hornisse.

Serge Didier legte den Gang ein. Er sah ein blasses, teigiges Gesicht an der Seitenscheibe auftauchen. Höllisch glühende Augen, die zu ihm hereinstarrten.

Zwei Krallenhände, die die Tür aufreißen wollten.

Didier fuhr an.

Das Ungetüm, das einmal Nicole Montalban gewesen war, wurde noch ein Stück mitgeschleift, dann von dem schlingernden Heckteil des Wagens wie eine Puppe zur Seite geschleudert.

Gerettet!

Dieses Wort pochte in Serge Didiers glühendem Hirn. Eine tiefe Dankbarkeit stieg in ihm auf…

***

Über dem Friedhof von Lamastre schien die grellgelbe Scheibe des Mondes ihren Zenit zu haben. Inspektor Perichard und seine Getreuen beobachteten die vielen Gräber, an denen sich noch immer nichts tat.

Die Luft war kühl, aber es regte sich kein Windstoß. Die hochgewachsenen Nadelbäume ragten in die Schwärze der Nacht und sahen aus wie Landebasen für unzählige Sternenpunkte.

»Vielleicht waren unsere Befürchtungen unbegründet«, murmelte Inspektor Perichard. »Bis jetzt sieht es jedenfalls danach aus.«

Dicht neben ihm an die Friedhofsmauer gelehnt stand Kriminalassistent Lebrune.

»Das habe ich auch schon gedacht.« Er griff nach einer Zigarette und war so in Gedanken versunken, daß er vergaß, dem Inspektor und Cechoir eine anzubieten. »Ich neige jetzt schon fast zu der Ansicht, daß die Leichen gestohlen wurden. Es gibt so viele Sekten in unserem Land, Gruppen, die allerhand unheimliche Dinge treiben und sicher auch nicht vor Leichenraub zurückschrecken.«

»Wenn das so ist, dann fangen wir eben die Leichenräuber«, meinte Valerie Cechoir. »Ich bin dafür, daß wir weiter warten.«

Eine Weile herrschte Schweigen zwischen den Männern, die jeder in seine Gedanken versunken dicht beim Eingang des Totenackers ausharrten.

Plötzlich erklangen auf der Straße Schritte. Vom Tor her klang eine Stimme.

»Monsieur Inspektor! Sind Sie noch da?« Es war Abbe Pierres Stimme.

Augenblicke später standen sie zusammen. Der Geistliche brachte ihnen die Neuigkeit, daß Edgar Dupont sich schwerverletzt in die Kirche geschleppt hatte und dort verschieden war.

»Es zog ihn in die Kirche. Ich hatte das Gefühl, er war von dem Bösen befreit«, sagte Abbe Pierre ergriffen.

Er blickte zum Himmel hinauf. Ein paar dunkle Wolken zogen über sie hinweg und verbargen wieder einen Teil des Mondes.

»Vielleicht war es die Kraft meines Gebetes«, setzte der Geistliche hinzu. »Und vielleicht ist es sogar stark genug, dem übrigen Unheil entgegenzuwirken.«

Er sagte es inbrünstig und voller Hoffnung, aber im Grunde seines Herzens glaube Abbe Pierre selber nicht an das, was er sagte.

***

»Bruder, ich komme!« kreischte Charles Montalban. Seine Stimme überschlug sich. Er warf sich nach vorn in den Abgrund. In den Tod…

Frank Connors sah es mit entsetzt aufgerissenen Augen. Er stürzte ans Fenster. Aber seine zugreifenden Hände stießen ins Leere.

Schaudernd blickte er hinunter. Im hellen Mondlicht sah er Charles Montalban noch fallen, mit ausgestreckten Gliedern, wie eine Puppe. Die Gestalt wurde kleiner und verschwand im Schatten des Abhanges. Der Aufprall war nicht zu hören.

Frank drehte sich um. Langsam, wie ein Greis. Selten hatte er sich so elend und verloren gefühlt. Er hatte Charles Montalban nicht schützen können. Und nicht seine Familie.

Die Hölle hatte gesiegt…

Auf dem Gang klangen trippelnde Schritte. Barbara Morell tauchte im Türrahmen auf. Sie sah das leere Bett, das offene Fenster und wußte alles.

»Er hat es also doch getan…«. Sie war blaß.

Die winzigen Sommersprossen ihrer kleinen, energischen Nase traten deutlich hervor.

Frank Connors nickte. Er kam sich vor wie eine Flasche, die sich bis oben hin mit Zorn füllte. Zorn auf jenen Unheimlichen, der sie narrte. Es mußte doch einen Angriffspunkt geben!

»Komm, Babs.« Er nahm Barbara bei der Hand und riß sie mit sich. Sie liefen die Treppe hinunter ins Erdgeschoß.

Stürzten in das Arbeitszimmer von Michele Montalban.

Eine kurze Besprechung, dann begannen sie den Raum auf den Kopf zu stellen.

Frank Connors zerrte das schwarze Bahrtuch von dem Schreibtisch, untersuchte die bronzene Platte, die darauf lag, während Barbara Bücher aus den Regalen riß und in ihnen blätterte.

Dabei hatten sie beide das unangenehme Gefühl, als ob sie ein glühendes Augenpaar beobachtete. Ein leises höhnisches Lachen ließ sie aufhorchen…

In das gespenstische Lachen mischte sich ein anderes, höchst nüchternes Geräusch. Der Lärm eines Motors. Die große Eingangstür wurde aufgerissen, und über die Diele taumelte ein Mann herein. Serge Didier.

Er sah recht mitgenommen aus. Seine Kleidung war verdreckt und zerrissen. Klumpig hing ihm das Haar in die blasse Stirn. Aber seine Augen waren klar, und seine Stimme klang fest.

»Ich glaube, es wäre gut, wenn wir uns einmal einige Minuten lang unterhalten, Monsieur Connors«, sagte er leise. »Ich war es, der die Seiten aus dem Buch gerissen hat. Sie wurden mir zwar wieder abgenommen, aber ich weiß, was drauf stand…«

»Mann!« Das war alles, was Frank hervorbringen konnte. Das ist die Wende, gellte es durch sein Hirn! Charles und seiner Familie war nicht mehr zu helfen, aber der übrigen Menschheit… Die Höllenbrut mußte vernichtet werden!

»Mir dämmert, daß ich vorhin nicht gerade freundlich zu ihnen war, Monsieur Connors. Tut mir leid. Aber ich war irgendwie nicht recht bei Sinnen«, hörte er Didier reden.

»Das spielt jetzt keine Rolle!« stieß Frank atemlos hervor. »Wo ist dieser verdammte Kristall?« Er gierte förmlich nach der Antwort.

Didier sah den athletischen, hochgewachsenen Engländer an. Er wußte jetzt mit Sicherheit, was er gleich bei der ersten Begegnung gespürt hatte. Dieser Mann war ein paar Klassen besser als er. Der da konnte es tatsächlich schaffen, dem Bösen Einhalt zu gebieten.

»Der Kristall des Todes ist in einer Höhle«, sagte er. »In einer Höhle im Höllental.«

Die Information wirkte auf Frank wie der Startschuß auf ein Rennpferd. Er riß Barbara und den Franzosen förmlich mit sich aus dem Haus.

»Wissen Sie überhaupt, wo dieses Tal ist?« fragte er, als sie auf dem Parkplatz bei Serge Didiers Wagen standen.

»Leider nur ungefähr«, mußte Didier zugeben.

»Verdammt! Das ist schlecht.« Frank überlegte blitzschnell. Sie brauchten jemanden, der ortskundig war. Den heranzuholen würde Zeit kosten, überlegte er.

Fast im selben Augenblick kam die Hilfe unerwartet und von einer Seite, an die niemand gedacht hatte…

»Den Weg kann ich Ihnen zeigen«, sagte eine Stimme. Aus dem Schatten eines Mauervorsprunges löste sich eine Frauengestalt. Sie trug die bunte Tracht der Zigeuner. Ihr Gesicht war runzelig und verlebt.

»Sie, Philippa? Sie wollen uns helfen?« ächzte Serge Didier. »Warum?«

Die Alte lächelte kaum merklich. Ihr braungebranntes, zerfurchtes Gesicht drückte Ernst und Sorge aus.

»Wenn zwei sich zusammentun, den Kreaturen der Hölle die Stirn zu bieten, soll der Dritte nicht furchtsam zurückstehen.« Ein krampfartiges Husten schüttelte die alte Philippa. »Außerdem spüre ich, daß es bald mit mir zu Ende geht, und ich möchte in ein Reich der Toten kommen, in dem ich meine Ruhe habe.«

»Worauf warten wir also noch?« knurrte Frank Connors.

Die Dinge kamen in Fluß…

Barbara Morell, Serge Didier, die Zigeunerin und Frank quetschten sich in den Fiat und fuhren los. Es war ein gutes Stück Weg bis zu dem Ziel, dem sie entgegenstrebten. Aber Philippa wußte Bescheid. Sie kannte jeden Pfad, jede Abkürzung.

Frank Connors fuhr schnell, in einer Eile, die in der Furcht wurzelte, es könnte alles zu spät sein.

Aufwärts ging es in engen, abenteuerlichen Windungen. Schwarztannen und Kiefern wuchsen rechts und links. Am Wegrand wucherte Gestrüpp, dessen Laub fast ständig über den Lack des Wagens strich.

Im Scheinwerferlicht tauchte ein dunkles Tal auf.

»Wir sind da«, krächzte die alte Zigeunerin heiser. »Das Höllental…«

***

»Sieht tatsächlich so aus, als ob es ruhig bleiben würde«, sagte in diesem Augenblick Inspektor Perichard zu seinem Assistenten Lebrune. »Aber was Sie da vorhin geäußert haben, stimmt natürlich nicht. Ich meine Ihre Theorie, daß die Leichen gestohlen wurden, sich also nicht selbstständig fortbewegten. Denken Sie doch an den Friedhofsgärtner. Was war mit dem?«

Perichard sprach leise, als fürchte er, schon durch seine Stimme die vielen Verblichenen, die um sie herum lagen, aus ihrem ewigen Schlaf zu wecken. »Dieser Pernod könnte nur scheintot gewesen sein«, gab Lebrune ebenso leise zurück.

Der Inspektor nickte verblüfft. »Das wäre eine Möglichkeit, über die Normalerweise nachdenken müßte. Aber wir haben ja selbst gesehen, was Monsieur Connors…«

Bei dem Gedanken an den Engländer verschluckte Perichard den Rest seines Satzes. Er war müde und schlecht gelaunt. Dieser Monsieur Connors hatte es ja vorgezogen, sie allein zu lassen auf dem Totenacker und sich auch nicht wieder gemeldet. Das schien ihm ein schöner Held zu sein.

Ähnlich wie Perichard schien auch der Polizist Valerie Cechoir, der ein paar Schritte abseits stand, zu grübeln.

»Ein hirnverbrannter Zauber ist das«, rief er. »Alle verdrücken sie sich, und nur wir stehen uns hier die Beine in den Bauch. Ich habe Hunger und außerdem wird es mir kalt «

Auch Kriminalassistent Lebrune spürte, wie die Kühle der Nacht durch seine dünne Sommerkleidung drang.

»Gehen wir ein Stück«, schlug er vor, und Inspektor Perichard stimmte sofort zu.

So marschierten sie also los. Weil Abbe Pierre sich wieder in seine Kirche zurückgezogen hatte, waren sie nur zu dritt. Sie gingen den Hauptweg, der schnurgerade über den Totenacker zog, entlang. Der Kies knirschte unter ihren Schuhen.

Sie kamen zum äußersten Ende des Friedhofs.

»Was ist das?« Inspektor Perichard wandte sich nach rechts, den Blick auf ein kleines verwittertes Gebäude gerichtet. Die Scheiben an dem einzigen Fenster neben dem Eingang waren zerbrochen. Davor lag eine umgestülpte zweirädrige Karre.

»Das ist das Gerätehaus«, erklärte Valerie Cechoir. »Früher einmal hat Pernod darin gehaust.«

»Da stellen wir uns einen Moment unter«, entschied Inspektor Perichard.

»Vielleicht finden wir sogar etwas zum Sitzen.«

Sie gingen auf den Bau zu und stießen die schief in ihren Angeln hängende Tür auf.

Die Lichtfinger ihrer Lampen wanderten durch den kahlen Raum. Ein viereckiger Holzkasten, Hacken, Schaufeln und Seile lagen unordentlich verstreut durcheinander. Es roch muffig. Durch das schadhafte Dach sickerte ein verirrter Mondstrahl herein.

Der Zufall wollte es, daß Inspektor Perichard sich als erster umwandte, zurückblickte und das Ungewöhnliche wahrnahm…

Bei dem hellen Mondlicht hatte er einen guten Überblick über die Grabreihen, die Steine und Kreuze. Seine Augen zogen sich zusammen, als er das Seltsame ein Stück entfernt auf dem Hauptweg entdeckte.

Die Luft schien zu flimmern.

Winzige helle Punkte, die tanzten, flirrten, sich verdichteten. Schon flossen sie ineinander, nahmen Gestalt an…

Die Gestalt eines Mannes!

»Seht doch!« stieß Perichard hervor. Seine Stimme zitterte. Er wollte die Hand ausstrecken, um zu zeigen, was er sah. Aber Lebrune und Cechoir waren bereits seinem Blick gefolgt.

Die Erscheinung auf dem Hauptweg bewegte die Arme in einer herrischen Geste. Ein unheimliches sirenenhaftes Sirren und Knistern lag in der Luft. Einen Moment war es still.

Dann aber begann das phantastische Geschehen…

Tief aus dem Inneren der Erde war ein dumpfes Rumoren zu hören. Auf dem ganzen Friedhof. Es schien, als befreiten sich die Toten im gleichen Moment aus ihren Särgen, um an die Erdoberfläche zu steigen.

Ein Grab, das sich in der Nähe des Gerätehauses befand, zeigte plötzlich unnatürliche, maulwurfsartige Aufwerfungen. Und ständig wälzte weitere Erde zur Seite. Eine bleiche sehnige Hand stieß heraus…

Die Finger bewegten sich, der ganze Hügel geriet in Bewegung. Ein Kopf tauchte auf - der Schädel eines Verstorbenen. Dann stieß auch der schreckliche Rest aus dem Boden.

Wie in Zeitlupe brach die Erde auf und rieselte von einer weißen Gestalt herunter, die offenbar schwerelos aus der Tiefe emporzugleiten vermochte. Und überall, auf dem ganzen Friedhof, geschah dasselbe…

Die Toten stiegen aus ihren Gräbern! Grauenhafte, halbverweste Gestalten, zum Teil Skelette. Starre Augen stierten lauernd aus höllischen Fratzen. Die Untoten wandten sich dem Gerätehaus zu. Dort witterten sie etwas, das sie störte. Das Vorhandensein von Lebenden.

Inspektor Perichards Augen weiteten sich vor Entsetzen.

»Wir müssen fliehen«, stöhnte er.

»Aber wie?« ächzte Lebrune tonlos, und Valerie Cechoir schrie: »Sie sind überall.«

Die drei Männer sahen, daß sie von allen Seiten eingeschlossen wurden, daß sie verloren waren und es keine Rettung mehr gab…

***

Frank Connors bremste und schaltete Motor und Scheinwerfer aus. Er kletterte aus dem Wagen. Serge Didier und Barbara machten Anstalten, dasselbe zu tun. Er hielt sie zurück.

»Ihr bleibt hier und haltet die Augen auf!« stieß er in einem Ton hervor, der keinen Widerspruch duldete.

Nur die alte Zigeunerin ließ sich nicht zurückhalten.

»Es würde zu lange dauern, bis du diese Höhle findest, Fremder.« Die große Aufgabe schien ihr plötzlich neue Kräfte gegeben zu haben.

Sie setzte sich in Bewegung, ging mit rüstigen Schritten voran. Mit traumwandlerischer Sicherheit fand sie den Pfad, der in die Höhle führte. Sie keuchte. Einen Moment schien sie zu schwanken. Sie blieb stehen.

»Dort vorn, siehst du, da ist die Höhle.« Philippa Conde zeigte mit ausgestrecktem Finger auf die Stelle, wo sich ein schmaler Spalt in der Felswand zeigte. »Von hier aus, Fremder, mußt du allein gehen.«

Frank Connors wußte, was ihm bevorstand. Sein Magen verkrampfte sich. Ein ungewisses Gefühl der Angst stieg in ihm empor. Er überwand es.

»Verbannt war das Grauen in den Tiefen der Finsternis… Fluch über den, der den Todeskristall wirksam machte«, drang die Stimme der alten Philippa an sein Ohr. »Du mußt den Kristall vernichten, Fremder.« Sie griff in die Falten ihres weiten Rockes und holte ein Fläschchen mit einer glasklaren Flüssigkeit hervor, das sie ihm gab. »Geh jetzt«, flüsterte die Alte. »Du mußt dich beeilen. Sonst ist es zu spät. Für dich… für mich… für alle…«

Frank Connors sah die Flasche in seiner Hand, er sah den Grotteneingang, und er handelte mit jener eiskalten, zielstrebigen Logik, wie er es immer in solchen Situationen tat.

Er ging auf die Höhle, zu, schob die Rankenvorhänge zur Seite und trat in den dunklen Schlund.

Eiseskälte schlug ihm entgegen. Dazu der entsetzliche Geruch von Tod und Verwesung.

Frank schaltete seine Taschenlampe ein. Er wußte verzweifelt genau, daß er in tödlicher Gefahr war.

Er biß die Zähne zusammen.

Der Lichtkegel seiner Lampe hüpfte vor ihm her. Er bog um eine Felsenecke. Grünlicher Lichtschein lag plötzlich um ihn herum. Frank Connors sah den altarähnlichen Stein und den Kristallzapfen, er darauf lag, und der das Leuchten ausstrahlte.

Der Kristall des Todes!

Aber der Kristall war nicht unbewacht. Aus dem Schatten der Felswände tauchten Untote auf. Philip Cassel, die beiden Landstreicher und andere.

Sie rissen die Hände hoch. Aus ihren aufgerissenen Mündern drangen unmenschliche, fauchende Wutschreie. Sie stürzten sich auf den unerwünschten Eindringling.

Frank Connors Herz hämmerte. Für einen Moment überfiel ihn quälende Unsicherheit. Wie würde es aussehen, wenn die Flüssigkeit, die die Zigeunerin ihm gegeben hatte, nichts nutzte? Schon wuchsen dicht vor ihm die Schreckenskreaturen aus dem Totenreich auf…

»Zurück!« brüllte Frank und fühlte sich gleichzeitig von hinten gepackt.

Wie Stahlklammern schlossen sich die Knochenhände um seinen Arm. Er schrie auf, spürte den glühenden Schmerz.

Mit einem brutalen Ruck wurde er zurückgerissen. Seine Füße verloren den Halt. Er stürzte, aber noch im Fallen brachte er die Energie auf, den Arm hochzureißen und die Flasche auf den grünschimmernden Kristallzapfen zu schleudern.

Und er hatte Glück…

Der gläserne Behälter prallte auf den Steinaltar. Zerbrach. Ein Schwall des Inhaltes ergoß sich über den Todeskristall. Eine mächtige Detonation erfolgte. Die Druckwelle erfaßte Frank und schleuderte ihn gegen die Felswand. Vor seinen Augen war ein Gewirr von Licht, ein unheimliches Aufzucken und Verlöschen, ein Gewitter gleißender Blitze, das er nicht begreifen konnte.

Jemand schrie.

Frank Connors wußte nicht, ob er selbst es war oder ein anderer. Plötzlich war es still.

Taumelnd erhob er sich. Zitternd wie ein Schiffsbrüchiger den ein entfesseltes Meer irgendwo halbtot an Land gespült hatte. Um ihn herum war es dunkel und ruhig. Eine Höhle, nichts weiter.

Der schreckliche Kristall des Todes existierte nicht mehr.

***

Die Woge des Grauens rollte auf Inspektor Perichard, Lebrune und Cechoir zu…

Ehe sie sie aber vollständig erreichte, fielen die Schreckgestalten plötzlich um. Sie stürzten nebeneinander und übereinander und blieben in allen möglichen Stellungen erstarrt liegen.

Perichard und die beiden anderen stiegen über sie hinweg. Sie flüchteten vom Friedhof in die Kirche zu Abbe Pierre.

Als der Morgen graute, tauchten dort auch Frank Connors, Barbara Morell und Serge Didier auf, und die Polizisten erfuhren, wem sie ihre Rettung verdankten.

Die Sonne stieg höher. Mit ihrem warmen Licht vergoldete sie die grünen Baumkronen und ließ die großen Kirchenfenster in einem Rausch von Farben erstrahlen.

»Uns bleibt nun nichts weiter zu tun als die Leichen wieder zu beerdigen«, krächzte Inspektor Perichard rauh. »Darüber werde ich nie hinwegkommen. Hoffen wir, daß so etwas nicht noch einmal geschieht.«

»Hoffen wir es«, sagte Frank Connors ruhig.

Aber er wußte, daß die Welt der Finsternis noch viele Schrecken barg, und nicht aufhören würde, die Welt zu bedrohen…

ENDE


 [1]Siehe Gespenster-Krimi, Band 339: »Das Böse sieht dich überall«
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